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I. Nektar 


1. Der von PrerLwırz, Et. Wb.""- 2 vertretenen Auffassung von 
yeztao als einem Kompositum aus *nek „Tod‘ und einer Form 
der Wz. *t7 „überwinden“, die schon J. Grm, Deutsche Mytho- 
logie 264 vorbereitet hatte, als er etwas lakonisch und den Sinn 
von -tao veriehlend schrieb: ‚„vex-tao necem averiens', Ist ganz 
neuerdings J. B. Horuann, Et. Wb. des Griechischen (1950) wiıe- 
der beigetreten!). Auch ich halte sie für richtig. Da aber ED. ScHwY- 
zer in der Griechischen Grammatik (I 424, Anm. 6) ihr skeptisch 
sesenübersteht und die von H. GüntErT, Kalypso 161 ff. stammende 
Deutung als ve-xtao „„Nicht-Tod” — aus einem sonst vor Konso- 
nanten im Griechischen nicht nachweisbaren »e- ‚‚nicht“ (SCHWYZER, 
0.0.1451 [2a al]) und einem nach der Hesycehglosse xr£oes : vex00oi 
irei gebildeten *ztao n. Tod?) — sowie eine weitere als vex-rao 
„Todestrank‘ (ein neutrales Nomen agentis mit dem Suffix -r), die 
eine nicht unmögliche, aber immerhin recht komplizierte religions- 
geschichtliche Interpretation verlangen würde, zur Erwägung stellt, 
ist es vielleicht nicht überflüssig, die Gemm-Prerıwırzsche Erklä- 
rung nach der Seite der Form und der Bedeutung genauer zu lormu- 


' Der auf H. GÜNTERT, Kalypso 161, zurückgehende Alternativvorschlag 
mit einer Wurzel ird „zerstören als Hinterglied zu rechnen, scheint mir ab- 
wegig. Trotz GELDNER, Ved. Studien III 26 ıst die Bedeutung von ird ge- 
wißlich nur ‚bohren, aufbohren‘. Auch an reiow „reiben, aufreiben“ (vgl. 
u. S. 10, Anm. 3) ist nicht zu denken. Weder ‚‚den Tod durchbohrend” noch 
auch ‚„‚den Tod aufreibend’ ergibt eine tragfähige Bedeutungsgrundlage für 
die Bezeichnung des lebenspendenden Göttertranks. 

* GÜNTERTS Meinung, dieser Deutungsversuch habe den Vorzug, ‚nur mit 
im Griechischen selbst üblichen (sic!) Wortformen auszukommen“, kann ich 
nur als eine wunderliche Selbsttäuschung würdigen. 
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lieren. Ich glaube, daß sie damit „‚die innere Überzeugungskräft‘‘ 
gewinnen wird, die Ihr nach GüntERrTs Urteil noch Tehlt. 

Ein gewichtiges Wort zu ihren Gunsten -spricht die Tatsache, 
daß ein der Wurzel ?7 gleiches Verbaladjektiv als Hinterglied eines 
Determinativkompositums in der ältesten indischen Dichtersprache 
reichlich belegt ist: ap-tür, rajas-bür, vrtra-tur usw. Der formale 
Unterschied, daß wir im Indischen den Reilex eines Elementes -/7, 
ım Griechischen den eines -/r haben, ıst wohl ım Licht der indischen 
Entsprechung w-bhum.: vi-bhun. (WACKERNAGEL, Aind. Gramm. 
III s 101 e) zu beurteilen. Um alten Ablaut handelt es sich nicht, 
sondern, wie F. Sommer, I F. XXXVI 1991., insbes. 210 gesehen 
hat, um flexivische Neubildungen?!): »&x-tae würde allerdings zei- 
sen, daß diese schon in gemein-indogermanischer Zeit ihren Anfang 
senommen hätten. Der Akzent von vexzao versteht sich ohne wel- 
teres durch Zurückziehung bei der Substantivierung des Adjektivs 
un SCHWYzErR, Gramm. I 420. Insbesondere vgl. öauae ‚Gattin 
*d’m-rt „das Haus[-wesen] ordnend“ (MW. SCHULZE, Kl. Schriiten 
304) 

2. Die Schwäche der Prerıwiırzschen Argumentation (o. 6.2) liegt 
darin, daß er sich, unzureichend beraten von UHLEngeck, Et. Wb. 
d. ai. Sprache s.v. ap-tür, über die Bedeutung des Elementes -tur 
in ap-tür usw. nicht klar war. Sie war, jedenfalls für ap-tur und 
rajas-tür, durch die Diskussion OLpengeres, GGA. 1889, 8.41. 
längst festgestellt?). Da auch Geipxers Übersetzung die in Frage 
kommenden Ausdrücke nicht immer mit wünschenswerter Schärfe 
und ohne die gebotene Konsequenz widergibt?), wıll ich sie ganz 
kurz erläutern. 


mn nn a 


nn — 


" Die früher von WACKERNAGEL gelehrte Erklärung der Kürzen in vıbhu 
usw. (o.c.1883b, $ 84; IUS42 b) nach dem ‚„‚J. Scmmptschen Ga wird 
o.c. III S 10l d ausdrücklich zurückgenommen. 

* Im Anschluß an BEREAIENE, JA. 1884, t. III 226£. und im Widerspruch 
segen PISCHEL, Ved. Studien I 122 ff. 

? 2.B. ap-tür „die Gewässer überschreitend” (oder ähnlich): II 21,5; 
III 27, 11; III 51, 2; III 12, 8; aber (im Anschluß an PiscHEL) ‚die Gewässer 
überholend’: I 3,8; I 118,4 
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Die genauen Bedeutungsschattierungen von -iir ergeben sich, 
wenn man die verschiedenen Komposita mit Verwendungen der Wz. 
?r in sonstigem Gebrauch zusammenhält. Es handelt sich um Iol- 
gende Typen: 

1. {7 „überqueren“: | | 

ap-tür „die Wasser überquerend‘!): z.B. RV. VI 68, 8 afö na 
nava ... tarema „wir möchten ... überqueren wie die Wasser mit 
einem Schilt. 

rajas-tur „den [Luft-]Raum durchquerend“: z.B. I 32, 14 nava 
ca yan navalım ca sravanlıh Syeno na bhıtö alaro rajamsı „als du 
erschreckt die 99 Ströme durchauertest, wie ein Falke die Luit- 
räume’. 

vrira-tir „die Widerstände ?) durchquerend‘: VII 48, 2 tarusema 
vrtram;, VWIIL 99 (88), 6 visvas te spidhah Srathayanta?) manyave 
vrtram ydd indra türvası ‚alle (feindlichen) Kampikräfte werden 
deinem Zorn schlaff, wenn du, Indra, den Widerstand durchquerst. 
Vel.auch av. voradra-taurvan, Yt. XIII 38 taurvayata varadram; RN. 
VI 68,8 apö na näva durila tarema; vrtratürya „Widerstandsüber- 
windung, Sieg”. 

2. #7 „überwinden“ (die Vorstellung des Über- und Durchquerens 
liegt zugrunde, bleibt aber mehr oder weniger stark ım Hintergrund): 

aji-tur, prisu-tür „im Kampf, in den Kämpfen überwindend“: 
III 49,2 yam nu nakıh prtanasu .. . taratı „den niemand jemals 
in den Kämpfen überwindet‘. Man wird sich als Objekt zu -tür 
allerdıngs zunächst kein persönliches Objekt (etwa ‚‚die Feinde‘'), 
das bei 77 selten ist), ergänzen, sondern etwa duesämsı, dvisah, 
dieim RV. häufig als Objekt von {7 erscheinen (vgl. auch av. dva2sä 

! NEISSER, Z. Wb. des RV. I 54if. „durch das Wasser gelangend’ mit 
allzu einseitig mythologischer Ausdeutung des Ausdrucks auf die Durch- 
querung des Himmelsozeans vor Erlangung des svar. 

2 vrivd ursprünglich „blockage, obstruction, resistance‘: BENVENISTR- 
Renov, Vrtra et Vrpragna 6; 93 ff. und passim. 

: So statt Snathayanta zu lesen: OLDENBERG, Noten ad. c. 

* BENVENISTE-RENOU, o.c. 124, Anm. 2. Allerdings ist persönliches Ob- 
jekt bei ?{7 auch iranisch, demnach wohl schon gemeinarisch. | 
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als Objekt von Zar): VI 2,4 dviso amho na tarali „er überwindet 
(dringt hindurch durch) die Feindseligkeiten wie [man] durch eine 
Engigkeit [sich hindurchzwängt]“. 

visva-tar „alles überwindend‘: Ait. Br. vısvamtara N.pr. eines 
Königs, und RV. visvdtärti, av. vıspataurvan „alles überwindend‘“. 
9. 27 „überholen“ (eine bildliche Ausdrucksweise, die etwa beim 
Wettrennen aufkommen konnte: „einen Wagen überqueren” = 
„über ihn hinwegkommen“ = ‚überholen“): 

ratha-tur „Wagen überholend‘ (von schnellen Pferden); methas- 
ur „sich gegenseitig überholend‘ (von den um die Wette pressenden 
Steinen der Somapresse): IV 40,4 ksipanım turanyalı „er (der 
schnelle Renner) überholt die Peitsche‘ !); X 42, 1 vaca vıpras larata 
väcam arydh „durch eure Rede, Dichter, überholt die Rede des 
Fremdlings“ (vgl. das säma vathamtara, eigentlich: „Wagen über- 
holend‘, d.h. ‚schneller als das saman des konkurrierenden Opierers 
zu den Göttern gelangend‘‘); VII 18,6 sakha sakhayam atarad 
visucoh 2). 

In diesem Zusammenhang gehört vielleicht auch der im RV. zwel- 
mal belegte Akk. yanturam. Der Versuch, diese Form als Akk. zu 
yanti sprachgeschichtlich zu rechtiertigen °), ist wohl allgemein auf- 
gegeben. Man betrachtet sie als eine hybride Bildung, auigekommen 
in Ill 27,11 agnim yantüram apturam, wo sie durch Anähnlichung 
von yantaram an das danebenstehende apfuram sich eingestellt haben 
und von wo sie nach VII119, 2 agnim vlisva yanturam verschleppt sein 
soll*). Ich trage schwerste Bedenken, mich diesem consensus virorum 
doctissimorum anzuschließen. Abgesehen davon, daß die Erklärung 
für VIII 19, 2 eben nicht durchführbar ist, meine ich, daß eine solche 
Kühnheit, mit der eine ganz regelmäßige und durchsichtige Form 

: Verf., Untersuchungen 29, Anm. 6. 

“ Vel. OLDENBERG, Noten ad l.c. Anders LÜDErs, Varuna I 134. 

? SAUSSURE, Memoire 267. 

* LAnMAN, Noun-Inflektion 486 (‚a brilliant example of the working of 
the tendency to formal parallelism‘); WACKERNAGEL, KZ. XXV 287; OLDEN- 
BERG, SBE XLVI 299; Noten ad III 27, 11 (‚gutes Beispiel für Parallelisierung 
gleich klingender oder gleichen Klang annehmender Elemente verschiedenen 
Ursprungs‘). 
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wie yantäram durch einen monströsen Akk. yanturam ersetzt wor- 
den wäre, sich nur dann einigermaben verstehen ließe, wenn nicht 
nur die beiden Wörter einmal zufällig nebeneinander zu stehen 
kämen, sondern die durch sie bezeichneten Begriffe engsten Zu- 
sammenhang zeisten, was bei ‚„Zügler“ und ‚die Wasser über- 
guerend‘ gewißlich nicht der Fall ist. Ich nehme deshalb meine 
Zuflucht zur oft geschmähten, oit mißbrauchten, aber doch auch ge- 
legentlich zweifelsfreirichtigen Annahme einer Haplologie!): yanturam 
für *yantu-türam ‚die Zügelung ?) überholend“, d.h. ‚so schnell, 
daß man ihn nicht zügeln kann“. Vel. TV 40, 4 ksidanim turanyatı. 
4. # „hinüberbringen, retten‘ (faktitiv mit pers. Objekt): 
radhra-tür „den Ermattenden ®) hinüberbringend, rettend®)“ (nur 
VI 18, 4 ugram ugräsya tavdsas tavıyÖ "radhrasya yadhraturo babhüva 


ı H. LüDers, Philologica Indica 766 spricht von ‚‚der oft mißbrauchten 
Haplologie‘, erklärt aber selbst schlagend arvantam in RV. V 54, 14 als für 
arvanvantam stehend. Ganz evident ist z. B. auch F. SOMMERS Nachweis eines 
Stammes v2y4 für *vayuya: Festgabe Jacobi 33. 

Dagegen nehme ich meine eigene Vermutung, Fremdling 73, Anm. 1, zu- 
rück: va für iva ist ganz zweifelhaft (ÖÜLDENBERG, ZDMG LXI 830 f£.). 

2 Vgl. V 44, 4 suyantubhih ... . abhisubhih ‚„‚mit Zügeln von guter Zügelung‘“. 

> vadhıra zu Wz. vandh „erliegen, ermatten“ (GRASSMANN). AUFRECHTS 
(ZDMG LA 556) und GELDNERS „schwach ist zu allgemein: es handelt sich 
um einen vorübergehenden Zustand, OLDENBERGS ‚‚elend‘ und NEISSERS der 
Grundanschauung näherkommendes ‚schlapp‘ wenden den Begriff ins Mo- 
ralische, wozu kein Anlaß. ‚„Ermattend“ läßt sich überall einsetzen und be- 
darf keiner Ausdeutung, um trefflich zu passen: radhracödana usw. „den Er- 
mattenden anspornend'; II 30, 6 prä hi kratum vrhatho yam vanuthö radhrasya 
stho yajamänasya codauw „vorwärts reißt ihr beide (Indra und Soma) ja die 
Willenskraft dessen, den ihr gern habt, Ansporner seid ihr des ermattenden 
Opferers“ empfängt zusätzliches Licht durch den folgenden Vers: nd ma ta- 
man nd Sraman nöld tandrat ... „nicht soll es mich erschöpfen, nicht ermüden, 
noch mich verdrießen‘ (GELDNER, der allerdings Vers 6 verfehlt: „denn dem 
nehmt ihr beide die Besonnenheit, den ihr überwindet. Ihr seid Ermutiger 
des opfernden Schwachen‘). aradhra VI 18,4 von Indra, VI 62, 3 aradhram 
vartih „die nicht ermattende Fahrt“. | 

* An „überwindend‘“ (so wohl. alle außer GRAssmANnN) kann ich nicht glau- 
ben. Der radhra erscheint sonst stets als der, der des Ansporns (cud), der 
Kräftigung (j@) oder der Rettung (Paray-) durch: die Hilfe der Himmlischen 
gewärtig sein darf. Außerdem verbindet sich {7 „überwinden‘ durchaus mit 
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„gewaltig ist des gewaltigen (Indra), sehr stark des starken [Krait: 
sahah] geworden, des nicht ermattenden, der den Ermattenden 
[über die Bedrängnis] hinüberbrinst“): VII 58, 3 gatö nädhva vi tı- 
ratı jantum. pra nah sparhäbhir uhbhıs tireta ‚‚wie eine erreichte 
Straße*) den Menschen [über die Gelahr und zum Ziel] hinüber- 
bringt 2), so mögt ihr uns mit euren hochbegehrten Hilfen hinüber- 
bringen‘. Vgl. auch etwa VII 48,2 indrena yuja tarusema vrtram 
„mit Indra als Genossen wollen wir das Hindernis überqueren‘, 
insbes. II 34,15 yaya radhram päräyathäty äamho ...sä.. . alih 
„die Hilfe, durch die ihr beide den Ermattenden über die Engigkeit 
(Bedränenis) hinweg rettet . . .“ 

Stellen wir die Frage nach der ursprünglichen Bedeutung des Ele- 
ments -zao In »&x-Tae, so dürfen wir von der Voraussetzung aus- 
gehen, daß es vom Schöpfer des Ausdrucks in kräftiger Bildhaftig- 
keit gemeint und von denen, die seine Prägung übernahmen, auch 
so verstanden wurde. Schon deshalb kommt ein blasses ‚über- 
windend‘“ nicht in Betracht. Gewiß haben wir die Anschauung des 
Überquerens zu erkennen. Dafür spricht außerdem, daß den Ab- 
leitungen der Wz. *ir, wo sie im Griechischen erscheinen °®), die 
dieser und der voraufgehenden Anm. vgl. die Diskussion bei NEISSER, Z. Wh. 
des RV. 1 95£., wo auch Angabe der einschlägigen Literatur. 

i Verf., Fremdling $S. 112. 

” Zum Sinn des Konj. vgl. L. Renou, BSL. XXXIH 9. 

’ zeiow, lat. Zero, altsl. frzii, tpra; reosroov usw. erweisen die Existenz einer 
idg. Wz. "Zerva „reiben, bohren‘. Ob diese sich in frühidg. Zeit aus *tera „‚durch- 
queren entwickelt hat, sei dahingestellt. Die Gegebenheiten der Einzel- 
sprachen führen jedenfalls zunächst auf zwei homonyme Wurzeln, dıe man 
nicht ohne weiteres gleichsetzen darf. Man mag darüber spekulieren, ob diese 
Homonymität Ergebnis einer Entwicklung ist, die ehemals Identisches ge- 
trennt hat, aber man muß sich darüber klar sein, daß man damit das Gebiet 
des durch sichere Schlüsse Erweisbaren verläßt. Ich würde auf diesen selbst- 
verständlichen Grundsatz, den ich schon bei früherer Gelegenheit (KZ. LXVI 
213) ausdrücklich vertreten habe, kaum noch einmal eingehen, wenn mir 
nicht seine Beachtung einen Tadel eingetragen hätte (Archiv Orientalni 1950, 
dl), zu dem ıch kurz bemerke: Wenn ich vedisch vayina untersuche, dessen 
vorindisches Alter zudem in keiner Weise erweislich ist, habe ich nicht nur _ 
das Recht, sondern die Pflicht, die Frage zu stellen, ob es zu dem auf die Wz. 


Studien zur indogermanischen Wortkunde al 


gleiche Anschauung zugrunde liest: zeoua „Ziel, Endpunkt“ (lat. 
termo, terminus), eigentlich: „Überqueren (vgl. ai. farman n. „‚Über- 
queren‘‘), Ziel des Überquerens“, ooös „durchdringend“t). „Über 
den Tod hinwegsetzend“ steht am nächsten den arıschen Wendungen 
dvesämsı (dvassa) tr, uriram (varaedrem) W usw.?). Zweileln kann man 
höchstens, ob wir es mit *77 ‚überqueren‘ oder mit *77 „überqueren 
lassen, hinüberbringen“ zu tun haben. Mir scheint das letztere 
wahrscheinlicher, und ich würde deshalb als ursprüngliche Bedeu- 
tung: ‚den Tod überqueren lassend, über den Tod hinwegrettend an- 
setzen. -tao steht also bedeutungsmäßig dem Hinterglied von radhra- 
tur am nächsten; die Konstruktion des Vordergliedes der von vrira-tür. 

3. Auch über den ursprünglichen Sınn des Vordergliedes von v&x- 
zao läßt sich durch den Vergleich arischer, griechischer und lateini- 
scher Gegebenheiten Genaueres leststellen. 

Im Indischen und Iranischen heißt nas (nas) „zunichte werden, 


verschwinden, entweichen, verlorengehen‘“. Deutliche Beziehung 
auf die Todesvernichtung ist im Veda selten). Es ließe sich etwa 


v2 „umwinden, umwickeln“ (uyayati, vit«) oder zu dem auf die Wz. ve (so der 
Ansatz der ind. Grammatiker) ‚„‚weben” (vayatzi, uta, stum) bezogenen Formen- 
system gehört. Die beiden sind im Vedischen klar getrennt. Im übrigen dürfte 
die ältere Form der Wz. für „weben” *eu/u gelautet haben (W. SCHULZE, 
Kl. Schriften 363). Ich hätte also ve gar nicht erst unter den für die Ableitung 
in Betracht kommenden Verben aufführen sollen, womit vielleicht mein Re- 
zensent vor Schaden bewahrt worden wäre. 

" Vgl. auch diexzooos: u. 521. 

® Katha Up. I 1, 17 tavati janmamrtya „er gelangt hinaus über Geburt 
und Tod steht in der Formung sehr nahe. Seinen eigentümlichen Sinn: 
„er ist erlöst von den Vorgängen des Geborenwerdens und Sterbens emp- 
fängt es durch den Zusammenhang mit der Wiedergeburtsvorstellung. 

° Hätte man nur die rigvedischen Ausdrucksweisen, würde man wohl die 
Bedeutungskette anders aufziehen: ‚‚entweichen, verschwinden, verlorengehen, 
zunichte werden‘. Aber die iranischen und übrigen Entsprechungen zeigen 
deutlich, daß die vorwiegende Verwendung von nas als „entweichen im RV. 
nicht mit der ursprünglichen verwechselt werden darf. Sie ist offenbar sti- 
listisch bedingt: wenn der Dichter das ‚Entweichen‘ des Dunkels, der Krank- 
heiten und Krankheitsdämonen meint, greift er nach einem starken Ausdruck. 
Tatsächlich ist ja in der späteren Sprache nas im Sinne von „zugrunde gehen“ 
das durchaus Gewöhnliche. 
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anführen: RV. I 120,12 ubha ta... nasyalah „beide (ein Traum- 
bild und ein nicht [den Gast] speisender Reicher) werden zunichte‘ 2). 
Ganz deutlich ist MS. I 4,13 (63, 31.) atha yasyahutır bahisbarıdhi 
skändalı sä vai jivanad ähutih „aber wenn sein Opierguß außerhalb 
der Umlegehölzer verschüttet wird, das ist fürwahr ein das Leben 
(eigentlich: den lebenden [Atem]) zunichte machender Opfierguß“. 
Aus dem Avesta vgl. z.B. Yasna IX 30 nasamnai asaone ‚pro peri- 
ture lideli"“ (DARTHOLOMAE). 

Hierzu paßt z. B. lat. der-nic-ves, inier-nec-ies, -vum „Verderben‘‘, 
enectus „erschöpit‘ (fame, siti, frigore, Hor. ep. 1 7, 87 bos est emectus 
arando), eigentlich „zunichte geworden‘, nebst enecare „umbringen, 
erwürgen‘“. W. ScHuLze, Kl. Schritten 156 Anm. 1 möchte in den 
Bedeutungsschattierungen von enecare, enecius als gemeinsames Ele- 
ment die Vorstellung des Qualvollen erkennen. Ich glaube, es ist 
vielmehr zunächst die der Vernichtung, die sich an oft grausamen 
— und dann natürlich in ihrer Wirkung qualvollen — Symptomen 
zeigt: der Atemnot, der gänzlichen Erschöpfungsschwäche. 

Ein anderes Symptom der Vernichtung steht im Blickpunkt bei 
den Ausdrücken: »exoös, vexös „der Tote‘, av. nasu „der Tote, 
der Leichnam“ ?). Sie sind gebildet mit primären Sullixen von der 
Wz. *nek, nicht etwa vom Nominalstamm *nek-1. ‚Tod‘. Sie be- 
deuten also ursprünglich „zunichte werdend, an dem sich der Vor- 


" Daß mit dem Traum die erwartete reiche daksına gemeint ist, möchte 
ich GELDNER nicht glauben. Der Traum ist genannt, weil er schnell und völlig 
wieder verschwindet. Ob nicht auch ov4os, ständiges Beiwort des öveıoos 
im Eingang von Ilias B, einfach „vergänglich“ (ö2-fos) heißt? „Verderblich“ 
(BUTTMANN) wie „täuschend‘ (Fick) mögen zwar im besonderen Zusammen- 
hang auch passen, eignen sich aber als epische Beiwörter nicht. In der Welt- 
anschauung Homers gibt es ja doch auch nützliche und wahre Träume (vel. 
2.B.. 562{f.). Allen gemeinsam ist nur die Vergänglichkeit. Daß oülcs 
sonst auch transitiv („verderblich”) gebraucht wird, scheint mir kein Gegen- 
rund. | 

® nasıu Sf. „„Leichenhexe”, eigentlich — siehe im folgenden — ‚‚die Ver- 
wesende‘. Die personifizierte Verwesung erscheint als selber verwesend. 
Ähnlich werden im AV. häufig die Krankheitsdämonen als behaftet mit den 
Symptomen der von ihnen veranlaßten Krankheiten dargestellt. Vgl. z.B. 
LÜDERS, Phil. Ind. 433 ff. 
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gang des Zunichtewerdens zeigt“: dieser Vorgang kann nur die 
Verwesung sein. Das gleiche gilt von dem Wurzeladjektiv *neh- 
in griech. v&x-es: vexoot (Hesych), wovon das homerische Kollek- 
tıvum vex-ds „Leichenhaufen‘. 

Wir dürfen also sagen: mit Beziehung auf den Tod verwendet, 
benennt die Wz. *nek — ım Unterschied z. B. zu der Wz. *mr, 
bei der der Blick auf den momentanen Akt der Trennung von Leib 
und seele gerichtet ist!) —, die leibliche Todesvernichtung, 
die mit der Erschöpfung des Alters — insbesondere mit der 
Abmagerung (fame enectus)?) — beginnt, dann durch die Atem- 
not des Todeskampfes führt (enecare „erwürgen‘‘) und mit der Ver- 
wesung endet (vexoös usw.). Die Aufmerksamkeit kann sich dabei 
auf alles zugleich, aber auch auf die einzelnen Teilvorgänge richten. 

Damit wird auch die eigentliche Bedeutung des lat. nex 1. klar. 
nex ist nicht, wie die geläufigen lexikalischen Hilfsmittel zu be- 
haupten pllegen, „gewältsamer Tod‘, sondern im Gegensatz zu 
vita®), dem Lebensvorgang, der Vorgang der Todesvernichtung. 
Nur insofern es die Phantasie einlädt, sich furchtbare Einzelheiten 
auszumalen, ist es ein starkes, gefühlsgeladenes Wort, eignet sich 
darum zur Benennung des Todes, wenn er als schrecklich vor- 
gestellt werden soll. Cıczro, Cat. I 1,7 multorum civium meces 
„der (schreckliche) Tod vieler Bürger‘; Mil. 4 gquae #otest ınferri 
ınvusta nex „welcher (schreckliche) Tod kann [einem Räuber usw.] 
als ungerecht zugefügt werden?‘ Wenn dem Ovid der Tod des Er- 
trinkens vor Augen steht, spricht er von nex (Trist. I 2, 40), nicht 
weil es ein gewaltsamer, sondern weil es ein schrecklicher, vom be- 
wußten Erleben der Vernichtung durch Erschöpfung, Erstarrung 
und Erstickung begleiteter Tod ist. Nicht nur das Sterben der Eury- 
dike durch den Biß der Schlange (Met. X 10 occıdıt in talum ser- 
bentis dente vecepto), sondern auch ihr an und für. sich gar nicht 


_—— — a En u a 


! Vgl.z. B. Horaz Serm. I 1,7f. horae momento cita mors venit, Carım. II 
16,21 abstulhit clarum cita mors Achillem, RV. X 55,5 adya mamäara sa hyah 
sdmäna „heute starb er: er atmete gestern“. 

® Vel. Brh. Up. 12, 1 asanaya vai mrtyuh „Hunger fürwahr ist der Tod”. 

3 vitae mecisgue potestas: W. SCHULZE, Kl. Schriften 156. 
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sewaltsames, wenn auch in seiner Wirkung auf Orpheus entsetzliches, 
Zurückgleiten in den Hades heibt nex: en X 64 stupuit gemina 
nece comingis Orpheus !). 

Ungeeignet ist der Gebrauch des Wortes, wenn vom Tod des Sol- 
daten, den man sich gerne, wenn auch gewißlich oit mit zweifel- 
haltem Recht, als schnell und schmerzlos vorstellt (Hor. Serm. I 
a 1.)2), die Rede ist: noch bei Orosius „scheint necare nicht von 
dem raschen Tod in der Schlacht gebraucht zu werden‘: W. ScHuLzeE, 
Kl. Schr. 158. Ebenso natürlich auch dann, wenn die Feststellung 
eines Todes nur der Datierung dient, also lediglich sachliche Be- 
deutung hat. Ein Post necem consulis (Sueton) „nach dem Ableben 
des Konsuls‘ ist nachaugusteisch, weil es erst möglich wurde, als 
der Anschauungswert des Wortes verblaßte. | 

4. v&x-tao Ist also eigentlich: ‚„‚das über die |Todes- rare 
Hinwegrettende“. so bewahrt denn auch — gänzlich sinnent- 
sprechend — der Nektar vor allem, was zu solcher Vernichtung ge- 
rechnet werden kann: vor dem Alter (die Götter), vor dem Hunger: 
T 3471., 362 11. (vgl. lat. fame enectus)°), vor der Verwesung (den 
Leichnam des Patrokles): T 384. (vgl. vexoös, vexös, av. nasu)®). 

Es mub ein altes Wort sein, gebildet zu einer Zeit, als den Vor- 
fahren der homerischen Griechen ein *ner- 1. „„Vernichtung, Todes- 
vernichtung' geläufig war. Wie aınd. ad-tur, radhra-tür usw. ist es 


m 


! So kann der Dichter, indem er ds griechische Doppelbedeutung von Auöne 
‚„lodesgott, Tod‘ und ‚Unterwelt nachahmt, nex als Synonym von orcus, 
dem Ort, an dem die Todesvernichtung ihr Ende findet, brauchen: z. B. Versgil, 
Aeneis LI 85 |quem] demisere neci: 398 mulios Danaum demitthimus orco. Das 
wäre mit mors nicht möglich. | 

” Von der cıta mors des Soldaten spricht hier der Kaufmann, dem im See- 
sturm die nex des Ertrinkens (Ovid, Trist. I 2, 40) vor Augen steht. 

: Als trefflich passendes Zwischenstück zwischen »2xtao als einem Schutz 
vor Hunger und dem lat. Ausdruck fame enectus bietet sich an Katha Up. I 
l, 12 ubhe tertvasanaya-pipäse .... modate svargaloke „beide, Hunger und Durst, | 
überquert habend, ... . ist er selig in der Himmelswelt'“. 

* Was GÜNTERT, Ralypso 160, von der außoooia (und implicite vom vexrap) 
sagt: „‚es ist einfach ein aseptisches Mittel und hat fäulniszerstörende Kraft“ 
wird der Eigenart der Wirkung in einem so geringen Maß gerecht, daß man 
es als unrichtig bezeichnen kann. 
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offenbar eine dichterische Prägung. Sicherlich gehört sie zu jenen 
Resten gemein-indogermanischer Dichtersprache, von denen als 
erster An. Kuun!) Spuren erkannt hat, zu denen in jüngster Zeit 
mehrfach neue hinzugefunden wurden °). 

Allerdings haben wir diesmal im RV. nur in paraälleler Weise zu- 
sammengefügte Bildungen, keinen Ausdruck, der dem in »vex-tag 
seformten Gedanken entspricht. Das ist wohl kein Zufall. Das ım 
wesentlichen diesseitig gerichtete Trachten der vedischen Dichter 
beschäftigt sich nicht mit Wünschträumen von der Aufhebung des 
Todesschicksals. Man besnügt sich mit einem Wunsche, den wir 
aber doch als eine Art bescheideneren, nüchterneren Zwilling des 
Gedankens von der „„Überquerung der Todesvernichtung‘ auffassen 
dürfen: man möchte hundert Herbste (V 94,10 iarema ... . saiam 
himah), das Alter (vayas), das Leben (@yus) überqueren (w + Ir 
X 144,5 u.6, fra I 125,6 u. ölters)®), d.h. über alle die 
Schwierigkeiten und Gefahren, die das volle Auskosten der dem 
Menschen beschiedenen Lebenszeit“) bedrohen, glücklich hinweg- 
kommen. 


Il. Ambrosia 


1. Die heutige Auffassung von der Bedeutung von dußeoros,. 
außoocıos und dußoooin beruht im wesentlichen auf der Unter- 
suchung, die Pe. Burrmann diesen Wörtern ın seinem Lexilogus 
gewidmet hat (? [1825] 131 E.). Diese stellt ın der Tat ein Meister- 
stück dar, das derjenige richtig zu würdigen wissen wird, der sich 
einmal klar macht, wie neuartig die Fragestellung und die Methode 
der Beantwortung in der damaligen Zeit waren und wie lange etwa. 
die Rigveda-Exegese gebraucht hat, um von sich aus eine ähnliche 
Arbeitsweise zu entwickeln. Wenn dem genialen Manne schließlich 
doch, wie im folgenden gezeigt wird, die vollständige Lösung seiner 


ı Vel. hierzu W. SCHULZE, Kl. Schriften 11; 258. 
? Vgl. H. H. SCHAEDER, ZDMG XCIV 399 nebst Anm. 2. 

® Vgl. auch Verf., Untersuchungen 64. 

* die man freilich nicht ganz so bescheiden bemißt: W. SCHULZE, Kl. Schrif- 
ten 147f£. | 
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Aufgabe nicht gelungen ist, so liest das an zweierlei. Zum ersten 
mub der Sprachgebrauch, wie er in Ilias und Odyssee vorliegt, ge- 
trennt von dem aller anderen griechischen Denkmäler betrachtet 
werden‘); zweitens und hauptsächlich aber ist dem Problem nur 
vom Griechischen aus überhaupt nicht ausreichend beizukommen. 

Erst die Heranziehung des vedischen amrta erlaubt es uns, zunächst 
_ die Geschichte von Gupooros und dußosoıos in vorhomerischer Zeit 
zu rekonstruieren, und nur das Verständnis ihrer vorgeschichtlichen 
Vergangenheit erschließt ihre geschichtliche Eigenart. | 

Bei beiden Worten wiederholt sich die gleiche Schwierigkeit, die 
aul den Ansatz einer Doppelbedeutung führt. dußoscıos soll etwa 
heißen 1. „unsterblicher Natur, unsterblich machend“ und 2. „gött- 
lich, von einer Gottheit ausgehend‘ und &ußooros 1. „unsterblich“, 
2. „den Göttern gehörig“. Es gibt aber bei Homer weder ein Sub- 
stantiv &ußooroı, von dem man ein dußoöoıos ableiten könnte: 
aupooros ist stets Adjektiv (Y 358, O 460 ed Gußooros, w 445, 
A 9 Deöv äußoorov) — im Gegensatz zu dddvaros —, noch auch wäre 
ein außgoros „den Göttern gehörig“ bildungsmäßig verständlich. 
Wenn aber &ußooros als Attribut zu vuE oder Aaıov nicht heißen 
kann „von den Göttern stammend, den Göttern gehörig“, wird dann 
aupeoooim als Beiwort der »v& oder dußodoıov als Beiwort des Aaıov 
währscheinlicherweise ‚von den Göttern stammend“ sein? 

Aber ich will nicht bei der Formulierung der Schwieriekeiten ver- 
weilen, sondern, gewappnet mit den seit Burruann erarbeiteten 
Erkenntnissen der vergleichenden Sprachwissenschaft, der Aulgabe 
ganz auls neue gegenübertreten. Es handelt sich darum, 1. die 
genaue Bedeutung des Adjektivs &ußooros festzustellen, die nicht 
schlechtweg ‚unsterblich‘ sein kann, die aber eine Verneinung der 
Wz. *mr „sterben‘‘ enthalten mubd, 2. ein Substantiv zu finden, 
von dem das Adjektiv dußoooıos abgeleitet ist, 3. den urs prünglichen 
Sinn von dußoooim I. zu definieren. 

Natürlich ist der Zusammenhang des vedischen Adjektivs amrta, 
und der vedischen Nomina amrtäs ‚‚die Unsterblichen“, und amrtan. 


“ BUTTMANN ist seinem Prinzip „den Sprachgebrauch eines Autors soviel 
möglich aus ihm selbst zu entwickeln“ (o. e. III.) nicht ganz treu geblieben. 
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mit &ußooros usw. längst festgestellt. Wenn das nicht dazu geführt 
hat, die griechischen Wörter gänzlich aufzuklären, so liest das nur 
daran, dab die genaue Bedeutung von amrta selbst nicht eriabt war 
und daß man die notwendige Parallelisierung des griechischen und 
indischen Sprachgebrauehs nicht durchgeführt hat. 

2. Ich beginne mit der zweiten der obengenannten Aufgaben 
und lege, um die Darstellung nicht allzu weitschweilig zu gestalten, 
kurzerhand das Ergebnis meiner Überlegungen vor: außoöcıos ist 
abgeleitet von einem vorgriechischen Neutrum *dußeoorov, einer laut- 
lich genauen 1) Entsprechung von vedisch amrta n. „Leben, Lebens- 
krait“ (nicht „Unsterblichkeit‘‘)?), heißt also eigentlich ‚‚Lebens- 
krait enthaltend‘ ?°). | 

Der Schlaf ist „Lebenskraft enthaltend‘ (B 19 neoi 6 dußoocıos 
xExvd Onvos) wegen seiner erquickenden, verjüngenden Wirkung; 
die Nacht, weil sie ihn zu bringen pflegt (Q 363 vöxza dı Außoo- 
 olmv ÖtTe 9 eddovow Booroi AA4oı, vgl. auch ö 4291. = Öd 5741.,n 28311., 

A040 7, B 9X wel. B 19, KA, 142, > 2671.) 

Die Locken des Zeus (A 529. außoocıaı 6 doa xaltaı Enntoowoavro 
dvaxıos | zoarös dr’ ddavdroıo), die Flechten der Here (2 1761. 
1c00lv nlorduovs Inhske pasıvovs | zalobs dußooolovs &% xodaros 
adavdroıo) sind „Lebenskraft enthaltend‘, weil sie auf ihrem vom 
Tode {reien (adavaros) Haupte nicht ergrauen®). Man erinnere sich, 


! Der Akzent ist wohl im Griechischen geneuert. dußooros: amita = avvöoos 
usw.: anudra usw. Weiteres u. 32. | 

® Verf., Untersuchungen zur Wortkunde und Auslegung des Rigveda 64. 

’ Ganz nahe am Richtigen, näher als Spätere, streift BUTIMANN, wenn er 
verschiedentlich außoocıos mit „unsterblich machend“ oder ‚„stärkend“, ‚‚heil- 
sam, ewig belebend‘ umschreibt. 

: Der frische Duft ist natürlich ebenfalls eine der Äußerungen der Lebens- 
kraft (vgl. auch im folgenden). Allzu stark, wenn auch dem Zusammenhang 
mit Venus angemessen, im Vordergrund steht er z. B. bei VERGIL, Aeneis I 
402 ff., dem die eigentliche Bedeutung von außoooıos nicht mehr bekannt war; 
in deutlicher Anlehnung an A 4291. sagt er von Venus: vosea cervice vefulsit 
ambrosiaeque comae divinum veriice odovem spiravere. So hat man vor BUTtT- 
MANN außeocıos geradezu als „nach Ambrosia duftend" aufgefaßt. Vgl. auch 
spätgriech. @dußo0o0s „wohlriechend‘: z.B. KABEL, Epigr. 1068, Z. 8 — 

Thieme 2 
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daß das Haar,an dem sich die Spuren des Alters am ersten und auf- 
lälligsten zeigen, gelegentlich geradezu als Sitz der Lebenskraft be- 
trachtet wird!). Wenn die Myrmidonen und Achill den toten Patroklos 
vor der Bestattung gänzlich mit Haaren bestreuen, die sie sich ab- 
schneiden (Y135f. doı&i d& navra vErvv zarasiivov, üs Erreßahov | zeı- 
odusvoı USW.), so will mir als die natürlichste Erklärung erscheinen, 
dab sie ihm von ihrer Lebenskraft ins Jenseits mitgeben wollen °). 

Das sSalböl verleiht der Haut faltenlose Glätte, schafft jugend- 
lichen Schönheitsglanz, entiernt den Geruch von Schmutz und Fäul- 
nıs und erfrischt durch seinen Duft. In diesem Sinne „Lebenskraft 
enthaltend“ ist natürlich vor allem das Salböl der Götter, ins- 
besondere das der Aphrodite. (Von Here: Z 1711. äAstwaro ö& Air 
Bali | dußoociw Ebay TO da 01 redvwuLvov [,,mit VVov-Dulit ver- 
sehen] ev; Athene schmückt Penelope: 0192 1f. zadlaı uEv oi nowra 


a EEE a 


Das vergilische nox umida (z. B. Aen. Il 8) soll wohl das homerische aupoooın vöE 
interpretieren, und auch das ist nicht ganz und gar falsch. Gewiß gehört auch 
die nächtliche Feuchtigkeit nach dem heißen südlichen Tage zu den Eigen- 
heiten der Nacht als ‚Lebenskraft enthaltend“. 

" Reiches griechisches Material (nebst einigen ethnologischen Parallelen, 
2. B. Simsongeschichte) bei G. Knaa&, Rh. Mus. LVII 217, Anm. 3. 

2 Selbstverständlich gehört in den gleichen Zusammenhang das Haaropfer, 
das Verwandte am Grab darbringen (NILsson, Geschichte der griech. Religion - 
166 f.). Die richtige Erklärung scheint bisher nicht gefunden. NILSSON, 1. c., 
kommt zu dem Schluß, es sei ‚‚ein Trauergebrauch, für den eine rationalistische 
Deutung nicht ausreiche; an irgendeinen zauberischen Zweck sei nicht zu 
denken“. Da sich der gleiche, oder ein ähnlicher, Brauch aber bei vielen 
anderen Völkern findet, muß doch ein naheliegender, erratbarer Gedanke zu- 
srunde liegen. Den zum Totenopfer gekommenen ‚Vätern‘ schneidet man 
in Indien die Fransen seines Gewandes ab oder — in fortgeschrittenem Alter, 
wenn man über die Fünizig hinaus ist — seine Haare, um sich von ihnen los- 
zukaufen (Taitt. Br. 13, 10, 7; Asy. Sr. S. II 7, 6). OLDENBERG, Religion? 552, 
Anm. 2, deutet die Haarspende nach andern als Substitutionsopfer, es handle 
sich „um die Hingabe eines dazu besonders geeigneten Teils der eigenen 
Person, um diese im ganzen zu schützen‘‘ — eine Auffassung, gegen die das 
von OLDENBERG selbst, o. c. 323, Anm. 1, Beigebrachte an und für sich schon 
recht skeptisch stimmt. Auch ist es nicht einleuchtend, daß das Haaropier 
und das Abschneiden der Fransen zwei im Prinzip verschiedene Motivierungen 
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noooW@nara zald zadmoev | dußooociw olw eo Evorepavos Kvdkosıa | 
xoistaı, Aphrodite salbt den Körper des toten Hektor, um die Haut 
vor Beschädigung zu schützen: 7 1861. 6odoevu Ö8 xglev Laie | 
außoooi® "va un uw anodovpor Eixvoralwv.) 

Das schmückende Gewand, das in Schönheit (xdoıs) erstrahlen 
läßt, ist „„Lebenskrait enthaltend‘ — jedenfalls das von einer Göttin 
getragene, gespendete oder verlertigte, in dem sich die Eigenschaften 
des irdischen ins Wunderbare steigern. (Von Leto: ® 507 augpi 6 üo 
außoöoıos Eavös to&ue,; von Aphrodite: E 338 dußooolov dıa nuer- 
kov Öv ol Xaoızes xduov adrat; von Here: F178f. dupi 6 Go’ Au- 
Bo6010» Eavov Ecad” 6v ol Adıvn | &&vo doxnoasa.) 

Wohl von einem anderen Gesichtspunkt aus sind die schönen 
soldenen Sandalen (zaAa redıla außoocıa xodoesıa), die den Hermes 
(e A4f., Q 3401.) oder die Athene (a 96.) mit dem Wehen des 
Windes über Land und Meer tragen, „Lebenskraft enthaltend‘: 


haben sollen, wie OLDENBERG gezwungen ist anzunehmen. Die |wollenen, 
also aus Tierhaaren bestehenden] Fransen und das — von den gefährdeteren 
Älteren — abgeschnittene eigene Haar erfüllen vielmehr den gleichen — 
später allerdings nicht mehr verstandenen — Zweck: sie erireuen und be- 
sänftigen die Totenseelen, indem sie ihnen Lebenskraft mitteilen (wie es das 
Blut der von Odysseus geschlachteten Tiere im A tut). — Immer wieder wird 
in den Liedern an den ‚‚sich läuternden Soma“ hervorgehoben, daß die Seihe 
aus Schalhaar besteht. Wenn es auch nirgends ausdrücklich gesagt wird, 
so scheint es mir doch auf der Hand zu liegen, daß man deshalb soviel Wert 
auf das Material legt, aus dem das Sieb gefertigt ist, weil es eben die Wolle 
ist, die dem Soma Lebenskraft verleiht, oder besser: seine Lebenskraft steigert, 
wie es natürlich auch die Milch, der Honig und das Wasser tun, die ihm bei- 
gesetzt werden. Haare, Milch, Honig-und Wasser sind alles Stätten der Lebens- 
kraft, des amrta n. (vgl. auch im folgenden). Vgl. z.B. IX 91,2 ed pra yö 
nibhiır amito martyebhir marmıjano "vibhir göbhir adbhih ‚‚der Unsterbliche, 
der von den sterblichen Männern gereinigt (= von den Schlacken sterblicher 
Irdischkeit befreit) wird durch Schaflhaarle, Rinder[milch], Wasser“. Das 
Haaropfer am Grabe oder bei der Bestattung steht in entsprechender Weise 
neben Spenden von Milch, Honig und Blut, wozu in Griechenland noch Wein 
und Öl treten, die ebenfalls belebende Wirkung u zum Öl vel. 


im folgenden) haben. = 
28 
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wer sie trägt, ermüdet nicht. Das Gold ıst Sinnbild des Lebens). 
So sind die Sandalen aus Gold, wohl nicht, oder nicht nur, weil sie 
schmücken sollen, sondern weil sie Lebenskrait in sich tragen. 
Vel.z.B. W186. 6oddevu dE xoiev &laiw | außoo00i@ va un uw 
dnododpoı Hrvordiov: Q 20 F. neoi ö alyidı navra (pora...ted- 
una) zdrvntev (Anöilav) |xovosin va un uw ATobEUpoL Eirv- 
ortalwv. 

Die Erschöpfung des Hungers und der Ermüdung vertreibend 
und deshalb „Lebenskraft enthaltend“ ist das Futter, das die Göt- 
ter ihren Pferden vorwerien: E 369 ndoa Ö’Außodoo» Baiev (Lois) 
eidao, N 35f. naod Ö außoocıov» Balev (TToosddov) eidao Zöuevau, 
und die Krippe, die es enthält: © 434 zai tovs u» zartönoov (Roaı) 
et Außooolnoı #drınow. 

Die vollständige Durchmusterung der Stellen, an denen das Ad- 
jektiv dußoöcıos bei Homer begegnet, scheint mir die Vermutung, 
dab es eine Ableitung von einem dem vedischen amrta n. „Lebens- 
kraft‘ genau entsprechenden vorgriechischen *&ußoorov „Lebens- 
krait‘ ist, von allen Seiten her zu bestätigen. Wer etwa doch an 
dem Grundsatz festhalten möchte, daß eine griechische Ableitung 
auch von einem im Griechischen lebendigen Worte herstammen 
müsse — einem Prinzip, das sowieso jeder ernsthaften Legitimation 
ermangelt —, sei darauf verwiesen, daß schon die äußere Gestalt 
von außoooıos Herleitung aus vorgriechischem Sprachmaterıial nahe- 
legt: es zeigt altäolischen Vokalismus (-0o- statt sonstigem -oa- 
für idg. r), entstammt also der vorhomerischen äolischen Dichter- 
sprache?), und enthält unbestreitbar eine Wurzel (*mr), die, in den 


ı MS. II 2,2 amriam var hivanyam. „Leben führwahr ist das Gold‘, S. Br. 
Ill 8, 2, 27 amrtam ayur hivanyam, Ait. Br. Il 14, 6 amriam hiranyam (8. LEVI, 
Doctrine du sacrifice 17, Anm. 4). Vgl. auch AV. 135, XIX 26 (Sprüche, her- 
zusagen bei der Anlegung goldener Amulette, die dem Träger langes Leben 
verleihen). — Golden ist des Märchenhelden Haar, in dem seine Kraft you 
KNAAK, Rh. Mus. LVII 217, Anm. 3. 

3 Vol. hierzu E. SCHWYZER, Griech. Grammatik I 107; 344. Die von 
W. SCHULZE, Kl. Schriften 656, Anm. 1, erwogene Erklärung des -00- von 
Pooros halte ich — mit. SCHWYZER — nicht für ausreichend, da sie die Ent- 
sprechung amrta: &ußooro- zereuen). 
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idg. Sprachen weit verbreitet, im Griechischen durch eine andere 
(dava-) ersetzt und nur noch in aupboooıos, Außooros, Boords, also 
in Restwörtern altäolischer Epik, erhalten ist. In der altäolischen 
Dichtersprache dürfen wir nach Spuren indogermanischer dichteri- 
scher Gedankenformung — und darum handelt es sich hier ]a ollen- 
bar — am allerehesten suchen. Schließlich aber werden wır im Ver- 
lauf unserer Untersuchung noch auf ganz anderem Wege auf ein 
vorgriechisches *4ußoorov „Lebenskraft“ geführt werden. 

&s ist bemerkenswert, daß der außerhomerische Sprachgebrauch 
die Übersetzung von dußodsıoc mit „Lebenskraft enthaltend“ nicht 
immer zuläßt. Zwar dußodoıov als Beiwort von ödöwe (Hom.Ep.1, 4 
auP000109 iivovres dOme Veiov ToTauolo, P1.Irem.198 Eur. Hıpp. 748 
zonvaı... außoooıa) wird elänzend gerechtiertigt durch RV. 123,19 
apsu anldr amrtam apsü bhesajdm „im Wasser ist Lebenskraft, im 
Wasser Heilkraft‘, aber h. Mere. 229# vouon dußoooin kann nur 
heißen „göttliche‘‘ oder ‚‚unsterbliche Nymphe“. Den hesiodischen 
Ausdruck dußooom uöAsen (Theog. 69) wird man gewiß so verstehen 
müssen, dab vom „(in göttlicher Weise) jugendfrischen“ Gesang 
der Musen die Rede ist. H. Hom. 27, 18f. ai (Modoau xa\ Adpıtss) 
ö außoootnv dr ieloaı duvevoı dagegen mag Zweifel lassen), ob hier 
nicht schon einfach von „göttlicher“ Stimme die Rede ist. Bei 
Findar heißt außodouos jedenfalls schlechtweg ‚göttlich‘ (Py. 4, 299 
aupßoöoıa Ereea, Ne. 8,1 Agooöitas Außodorau PlLAöTaTES) 2), 


ö. Ich wende mich zur frage der Bedeutung des Adjektivs &u- 
Pootos. Die Belegmasse zerfällt semäb der Verwendung des Wortes 
deutlich in zwei Gruppen. Die erste (I) setzt sich zusammen aus 
jenen Fällen, in denen aupßbooros durch außooocıos ersetzbar wäre, 
ee en ern, 

" dußoorov doocan (Iheog. 43) würde ich allerdings mit Bestimmtheit, ent- 
sprechend der homerischen Bedeutung von außooros 1, als „Lebenskraft 
spendende (enthaltende) Stimme“ meinend auffassen. 

- Vgl. auch z. B. Karsnr, Epier. 470... uoions Außgooing Exreldcaoa Wirov. 
Doppeldeutig ist Theognis, El. 9 du außoooin: der Ausdruck könnte noch 
meinen: „(in wunderbarer Weise) Lebenskraft enthaltender Duft“ (vgl. o. 17, 
Anm. 4), aber auch schon einfach: „göttlicher Duft“, 
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die zweite (II) aus jenen, in denen das nicht der Fall ist, wo wir 
vielmehr ein &ußooros „unsterblich“ anzuerkennen haben. Beide 
Gruppen haben genaue vedische Entsprechungen. 


äußooros 1 „Lebenskrait spendend‘“. 

1330 voE...äußooros entspricht auch im Kontext (330 f. &on 
eddcusr) senauestens dem Ausdruck außoooin vvE (ö 429 usw.). 

9 364 1. Xaoıss Adsoay al xoicav &lalo | Außosro entspricht 
einem yoicev &lato | Außooocio (W186 f.) usw. Die &ußoora Ö@oa, die 
Athene der Penelope reicht (o 191 ff.), sind zunächst das xdAlos au- 
Boooıov, mit welchem Aphrodite sich zu salben pilest, mit dem sie 
der Penelope das Gesicht reinigt (6 192 1L.). | 

Dem dußoooıos Eavös (D 507 usw.) und dem außodoros suerkos 
(E 338) entspricht der ioros dußooros, den Kirke webt (x 2221. forov 
enoıxousvns ucvav AußooTov ola Dedwy | Aentd Te xal xaoievra xal 
aykad £oya sueAovraı): eX Ist xagieıs, ähnlich wie die Xaoıres den 
außoöouos seerrlos der Aphrodite selbst gearbeitet haben (E 338), und 
eben deshalb, als Jugendschönheit in sich tragend und verleihend, - 
auDooTos. | | 

Kalypso hat den Wunsch, den Odysseus für immer Irei von Tod 
und Alter zu machen (e 156, 209). Das gelingt ihr nicht. Odysseus 
läßt sich nicht dazu bringen, Ambrosia und Nektar zu genießen }), 
sondern ißt die Speise der sterblichen Menschen (e 196 ff.). Aber er 
kleidet sich doch in die &ußoora eluora, dieihm die Göttin geschenkt 
hat (7 260) und mit auf die Heimreise gibt (7 265). Ihre Wirkung 
war sicherlich weniger stark und gefährlich als die der Götterspeise, 
aber doch gesteigert gegenüber der menschlicher Gewänder. 

In einem ernsteren Sinn „Lebenskrait spendend“ sind die @&ußoor« 
eiuara, in die die Töchter des Meergreises den toten Achill kleiden 
(o 59), und die, die au Geheiß des Zeus Apollon dem toten Sarpe- 
don anzieht, nachdem er ihn mit Ambrosia gesalbt hat (21670, 650): 
sie schützen den Leichnam vor vorzeitiger Verwesung, wie der Zu- 
sammenhang ım // ganz deutlich zeigt. 


m 0 


" 8o sicherlich richtig GÜNTERT, Kalypso 156. 
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Den xala nedıla außoocıa des Hermes und der Athene (ce 441f., 
2 340 f., « 96.) entspricht der Lebenskraft spendende Schleier, 
den Inis dem schifibrüchigen Odysseus zuwirit (e 346 f. © Ö& töde 
zondsuvov bo oreovoio ravbooaı | &ußoorov: oH6L ri roı nadEsıw Ö£os 
obö AnoA&odaı): er rettet ihn vom Untergang durch die Erschöpfung, 
die dem Schwimmer im Meere droht. 

„Lebenskraft spendend‘ sind schließlich auch die &ußoora tevxea, 
die die himmlischen Götter Peleus, dem Vater Achills, geschenkt 
haben (P 194f., 202). Sie verleihen Mut und Stärke im Kamp! 
(P 210 ff.) und schützen ollenbar auch vor tödlichen Wunden. So 
ist Peleus alt geworden und hat sie dem Sohne vermacht. Aber 
Achill altert nicht ın der Rüstung des Vaters (P 1961.), sondern 
fällt im Kampf; denn er hat seine &ußoora zeigen dem Patroklos 
gegeben und Hektor hat sie erobert. Freilich stirbt nun Patroklos 
selbst den Schlachtentod, aber — und das bestätigt mit aller wün- 
schenswerten Deutlichkeit die Richtigkeit meiner Interpretation 
des Ausdrucks — ehe ihn Euphorbos mit dem Speer in den Rücken 
treifen (77 80611.) und Hektor ihm mit der Lanze die tödliche Wunde 
beibringen kann (7/7 820 ff.), beraubt ihn Apollon seiner Waiten: 
er reißt ıhm den Helm vom Kopi, zerbricht ınm die Lanze, samt 
dem Tragband fällt der Schild zur Erde, und schließlich löst ihm 
der Gott auch den Panzer (I! 787—804): entblößt (yuuvös: IT 815) }) 
steht Patroklos im Kampigetümmel 2). 

! Wenn Homer später (P 2051.) den Zeus sagen läßt: zevysa Ö’0V0 zara x00u0% 
ano xparos TE zaı @uwv (des Patroklos) | eilev (Hektor), dürfte er eines seiner 
berühmten Schläfchen gehalten haben. 

* außooros 1 außerhalb Homers: Iheog. 43 ai (die MovVoaı) ö’Außoorov 6ocav 
ietoaı, vgl. 391. T@v Ö’axauaros Des avon | Ex orouawv Mose ...; Limoth. 
3,11.... denas... uelalvas orayovos außoorus „einen Becher des schwarzen, 
Lebenskraft spendenden Tropfens (= des alua Bazxyıov: 3, 4). Schwebt 
homerisches dußoorov alua (E 339; 870: u. 24, Anm. 2) vor? PINDAR, frgm. 
15 (45), 16 &7’ auboorav xdova (vw. 1. x8000v) „auf die Lebenskraft spendende 
Erde‘ (vgl. rigved. bhüma... amftam: u. 24). Beachte das vorausgehende 
pvra verraoea (15, 15). Beide Lyrikerstellen lassen auch die Auffassung 


„ambrosiahaft” oder „göttlich“ zu. 
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Dem griech. äußooros I antwortet ein vedisches amrta ‚„Lebens- 
kraft spendend“. Dies läßt sich mit Sicherheit an folgenden Stellen 
nachweisen: | 

RV. IX 74,6 havih .. . amriam „Lebenskraft spendende Opfer- 
speise“ , VII 76,1 7yötir amrtam „Lebenskraft spendendes Licht‘, 
1159, 2 ed suretasa pitara bhüuma cakratur ur prajaya amriam vdrı- 
mabhih „die Eltern von gutem Samen (Himmel und Erde als Gott- 
heiten) machten die Erde breit zur Fortzeugung (Fruchtbarkeit), 
Lebenskraft spendend mittels ihrer Breite‘). | 

Aus dem Avesta gehört hierher amasa als Beiwort der Sonne: 
Yt. X 18 amasahe ha, \t. VI1;4; 6 hvara xSaetem amasam rabm, 
Yt. VI o; Xt. XXII 24 hvars' xSadtahe amasahe vacvahe. Jeden- 
falls würde „die Lebenskraft spendende Sonne‘ gut passen zu rIg- 
vedisch jyöhr amrtam, bhuma ... amriam. 


außooros Il „unsterblich“ | 
X 9 dvnrös Ewv Deov Außoorov „(du selbst) sterblich seiend (mich,) 
den unsterblichen Gott“ (vel. auch Heds dußooros Y 358, Q 460; 
Deo» aäußoorov w 445); II 866 f. ov 6 &xpeoov @xEes Inmoı | außooToL 
oös LImAnı Beol Ödoav Aylaa Öwoa: die Pferde spenden nicht Lebens- 
kraft, wie die Rüstung und der Helm (o. 20), sondern sind selbst- 
verständlich selbst unsterblich 2). | 


! Die Ausdrücke uru Prajayaı und amriam varımabhıh Tormulieren die 
gleiche Anschauung: die Erde ist breit und in ihrer ganzen Ausdehnung frucht- 
bar. Einmal wird „breit“ (wr#) durch einen Ausdruck für „Fruchtbarkeit 
(Prajä), und einmal ein Ausdruck für ‚fruchtbar‘ (amrta) durch ‚Breite‘ 
(varıman) näher bestimmt. GELDNER übersetzt amitam mit ‚unsterblich‘ und 
verfehlt damit den Gedanken, den allein schon die Charakterisierung der Eltern 
als sureias@ allem Zweifel entrückt. 

® Ein besonderes Problem bietet der vom rinnenden Blut der verwundeten 
Aphrodite gebrauchte Ausdruck ala dußoorov (E 339 öes Ö’dußoorov alua 
Deoto | i4wO, olos mEo re deeı uaxapeocı Veoio, E 870 dußoorov alua zarapoEov 
£x @reılng). Doll man sagen: ‚das unsterbliche Blut”? Aber Blut ‚stirbt 
eigentlich nicht. (Auf eine Wendung wie etwa 6 79 adavarocı .. . Öouoı 
darf man sich kaum berufen. Denn das heißt sicherlich nicht ‚‚unsterbliche 
Wohnungen‘, sondern ‚Häuser, die frei von Tod sind”, d.h. „in denen man 
nicht stirbt.) Oder: „Lebenskraft spendendes Blut‘ ? Man könnte an die 
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Dem griech. dußooros II antwortet ein vedisches amita ‚un- 
sterblich‘“: | 

RV. 1292 amslam märtyam ca „den Unsterblichen und den Sterb- 
lichen“, I 38, 4 yad yayam prsnimätaro martasah syätana stota vo 
amvtah syät „wenn ıhr, Söhne der Prsni, sterblich wäret, wäre euer 
Preiser unsterblich“, X 17,2 am/tam märtyebhyah, IX 91, 2c. amrta 
„unsterblich“ ist ferner anzuerkennen, wo es Beiwort von Göttern ist 
(viele Belege), aber auch z. B. als Beiwort des Ruhms: III 53, 15 
Sravah .... amitam ajurydm „nicht alternden, unsterblichen Ruhm“. 

Ein iranisches amria „unsterblich“ endlich ist anzunehmen in 
dem Ausdruck Y. IX 1; Yt. VIII Il x"ahe gayehe x"anvatö amasahe 
„meines (des Ahura Mazda, bzw. des Gottes Tistrya) sonnenhaften, 
unsterblichen Lebens‘. | | 

Im Unterschied zum Griechischen kennt das Indische (RV. 159,1 
usw. visve amitah, 1 127, 8 visve amrtasah „alle Unsterblichen‘‘) und 
das Iranische (spanta amasa und amasa spanta „‚die heilvollen !) Un- 
sterblichen‘) ein substantivisches amrta „Unsterblicher" (im Indi- 
schen immer Plural). 

4. Die Doppelheit &ußooros I ‚„‚Lebenskrait spendend” und dußeo- 
cos II ‚„‚unsterblich““ ist also keineswegs das Ergebnis griechischer 
Entwicklung. sie stammt vielmehr aus der Zeit der idg. Gemein- 
sprache. Zu erklären ist also idg. nmrto-. 

Dem griech. Boorös „„Sterblicher‘“ entspricht in der Form vedisch 
mria „tot, in der Bedeutung marta „sterblich“‘. Wir müssen an- 
nehmen, daß idg. nebeneinander lagen: 


Lebenskraft enthaltenden Haare der Götter erinnern. Wie die Haare ent- 
hält das Blut an und für sich Lebenskraft, in gesteigertem Maße wieder das 
Blut, dasin den Adern der Götter rinnt. Oder soll man an ßooros „geronnenes 
Blut”, skt. mürta „geronnen“ denken und auffassen: „nicht gerinnbares Blut‘? 
Das Blut der Götter wäre „nicht gerinnbar‘‘, weil es seine Lebenskraft nie 
verliert. Der Kontext scheint mir für diese Möglichkeit zu sprechen, ins- 
besondere der eigene Name, den das Götterblut erhält. 

‘ oder „heiligen“ (im Sinne von H. H. SCHAEDER, ZDMG XCIV 408). 
Der Ausdruck ist wohl gewählt in spitzer Gegenüberstellung zu einem aus dem 
Gemeinarischen ererbten *vispa& amaSa — visve amvtäs „alle Unsterblichen“. 
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*mrtö- „tot, sterblich“ (eigentlich: „an dem sich der Vorgang 
des Sterbens zeigt‘). 

*merto- oder *mörto-!) „sterblich (eigentlich: ‚an dem sich der 
Vorgang des Sterbens charakteristisch zeigt”). 

*mriö-: m&/örto- = kypr. Öditos: gr. Ö&Itos „Schreibtafel (eigent- 
lich: „an dem sich der Vorgang des Bearbeitens [lat. dolare] zeigt“) 
= 006. aulp: lett. zelts 2). 

Idg. *zmrio- muß demnach ursprünglich geheiben haben: a) „nicht 
tot, lebendig‘, b) „unsterblich“. 

Die Bedeutung b) ist die des griech. &ußeoros II und des vedi- 
schen und iranischen amrta ‚unsterblich‘ °). 

Die Bedeutung a) lebt fort in vedisch amriatva ‚„Nichttotsein 
— Leben“ (RV. X 107,2 ed amriatvam bhajante ... . pra Liranta 
äyuh „sie haben Teil am Leben . . sie setzen (glücklich) über die 
Lebenszeit hinweg*)“), av. amarstatät ‚Leben‘ (meist neben haur- 
vatät „Gesundheit‘“) °) und besonders in ved. amftan. „Lebenskraft“ 
‚(niemals „‚Unsterblichkeit‘‘), eigentlich substantiviertes Adjektiv: 
„das Lebendige‘. Ein idg. Neutrum *nmrio- „Lebenskraft“ wird 
im Verein mit ved. amrta n. erwiesen durch griech. außoöooıos ,„‚Le- 
benskrait enthaltend‘, das mit dem geläufigen Dullix -220- davon 
abgeleitet ist. 

Dagegen liebe sich ein idg. *nmrto- mit der Bedeutung „Lebens- 
krait spendend (oder enthaltend)‘ vom Standpunkt idg. Wortbildung 
nicht verstehen. Aber es gibt einen einfachen Weg zur Erklärung 
der Entstehung von amrta, &ußeoros 1 „Lebenskrait spendend', 
welche die Exegese notwendig fordert. Wir haben es zu tun mit 
den Kortsetzungen des appositionell verwendeten *zmrio.n. „Lebens- 


' Vgl. Hesych uooros: Yrnros? 

* Vgl. W. SCHULZE, Kl. Schriften 365 f. | 

? Ich modifiziere hier meine Ausführungen, Untersuchungen 64, wo ich 
vedisch am/ta „unsterblich“ auf amrta „nicht tot, lebendig“ zurückgeführt 
habe. Daß beide Bedeutungen alt sind, zeigt griech. Üynros, Pooros: &uhooros 
einer-, die im folgenden besprochenen Wörter andererseits. 

V.el.vo. 1: 

° Vertl., Untersuchungen 64, Anm. 2. 
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kraft‘. Das appositionelle Verhältnis kann sich gelegentlich so eng 
gestalten, dab es dem attributiven nahe kommt!); die Apposition 
richtet sich dann im Geschlecht nach dem Begriff, zu dem sie ge- 
treten, und schlieblich wird das Substantiv zum Adjektiv. In der 
Tat stehen die vedischen Belege noch auf der Grenzscheide zwischen 
appositioneller und attributiver Verwendung. 7yobır amrtam, havih 

. amrtam darf man ohne weiteres auflassen als: „Licht, Opier- 
speise, die Lebenskraft ist“ (d.h. „spendet“ ). Stärker adjektivischem 
Gebrauch genähert ist dagegen amrtam in bhüma cakratur urü .. . 
amrtam „ihr machtet die Erde breit .. . Lebenskrait spendend“: 
ur“ und amrtam sind olienbar als parallel konstruiert gedacht. Die 
gleichen Verhältnisse zeigt das Awestische: hvara-xSaetem amasam 
yaem „die Sonne, welche Lebenskraft ist, welche Reichtum ist“, 
aber hvara-xsadtahe amasahe racvahe „der Lebenskraft spendenden, 
Reichtum besitzenden Sonne: einmal steht amasam parallel der 
Apposition razm, das andere Mal amasahe dem attributiven Adjektiv 
raevahe. Konsequent zu Ende geführt ist die Entwicklung bei 
Homer 2), der auch ein »v&...dußooros mit äuberlich erkennbarer 
Adjektivierung bietet und der einmal sogar ein vo& dßooın (3 78) 
mit radıkaler Überführung in den Typ nichtkomponierter Adjektiva 
(verös: vern)?) wagt: die Unsicherheit der Femininbildung sprieht 
wohl auch für ihre Jugend. Ein iorov... .. dußooro» läßt sich zur 
Not noch auffassen als: ‚ein Gewebe, das Lebenskraft ist“. Das 
von dußeoöcıos gelorderte vorgriechische Neutrum *dußoorov wird 
also auch durch @ußooros 1 erwiesen. 


ee ee 


‘ Joe. Schmir, Pluralbildungen der idg. Neutra 84ff., Verf., Unter- 
suchungen 32 ff. 

? Sonstige sichere Beispiele der Adjektivierung von Substantiven sind im 
Griechischen sehr selten: SCHWYZER, Gr. Grammatik I 176 (BII1eß). 

® aßoorn für metrisch unmögliches *"aupoorn wie aßoorafousv (x 65) für 
*außooracousv, aöoorhta (Il 857, X 363, 2 6) für avöoornra. Vgl. WACKER- 
NAGEL, NGGW 1909, 58, Anm. 1. Übertragung des Anlauts von ßooros (so 
DSCHWYZER, Griech. Gramm. I 277) würde ich nicht erwägen. ßooros ist stets 
Substantiv und bildet kein Feminin auf -“. Außerdem müßte man dann doch 
annehmen, daß der Dichter, der ein »ÖE aßoorn formte, dies als „nicht 
sterbliche Nacht‘ aufgefaßt habe. 
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9. H. Günrert, Kalypso 158, meint von dem Substantiv dußoooia, 
es bedeute ‚rein sprachlich betrachtet‘: ‚Unsterblichkeit‘. Aber 
kurz darauf (o.c. 159) liest man: „zu dußoooia, das Adjektiv Ist, 
muß man voris, &öwdn ergänzen‘. Die beiden Möglichkeiten schließen 
sich gegenseitig aus, wie schon Burrmann erkannt hat, der mit 
rıchtigem Urteil für ein abstraktes außooota eintritt (Lexilogus? 133), 
das sich zu dußooros verhält wie adavacia zu ddavaros!). Er über- 
setzt es mit „Unsterblichkeit“. | 

Aber auch hier können wir heute weiter kommen. Es ist offen- 
sichtlich, daß bei Homer die Vorstellung der „Unsterblichkeit“ 
keineswegs notwendig mit dußoootin verbunden ist. 

(Nektar und) Ambrosia wird dem fastenden Achill auf die Brust 
ceträulelt, damit ihn der Hunger nicht erreiche (7 3471., 352 1.); 
mit Ambrosia wäscht Here den Schmutz von ihrer lieblichen Haut 
(2 170£.), ehe sie sich mit „Lebenskraft enthaltendem Öl‘ salbt; 
Ambrosia legt Eidothee dem Menelaos und seinen Gelährten unter 
die Nase, damit ihr süber Duft den Robbengeruch vertreibe (ö 4451.); 
Ambrosia (und roter Nektar) wird dem toten Patroklos ın die Nase 
geträufelt, damit die Haut sich (bis zur Bestattung) halte (T38£.). 

außoooin Ist also „Lebenskraft“, die sich nun wie die „Lebenskraft 
enthaltenden‘ (“ußoöcıos) oder „spendenden“ (&ußooros I) Dinge 
in verschiedenartigen Wirkungen äußert, je nachdem, welche Sym- 
ptome der Vergänglichkeit sie beseitigt: den Hunger ?): 7 3471., 
302 i., die Verwesung: 738, 17 670, 680, den Schweiß der Ermüdung 
und die die Jugendirische beeinträchtigende Unsauberkeit: = 170F., 
den erstickenden, Übelkeit erregenden und an Verwesung erinnern- 
den Geruch der Robbenielle (ö 442 powxdwv Aalıorto&pewv ÖAowWratTos 
ödun), unter die Menelaos und die Seinen kriechen müssen: ö 446. 
Auch als Speise der Götter (&92, 199, ı 359, u 63) oder Futter ihrer 
Pferde (BE 777) wirkt die Ambrosia zunächst nur als „Lebenskraft“: 
es ist deutlich (e 92 11., 199, u 63), daß die Götter immer wieder 
davon essen, sich demnach immer wieder neue Lebenskrait zuführen; 


—_— 


* Zu diesen Bildungen vgl. SCHWYZER, Griech. Gramm. 1468 f. (Blll3«a4). 
2 Velo. 14. | | 
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wäre sie geradezu ‚Unsterblichkeit‘, würde ja einmaliger Genuß 
genügen t). 

Das heibt aber, dab außoooia gebildet ist — nicht von &ußooros 
„unsterblich“, sondern — von einem vorgriechischen *&ußooros 
„nicht tot, lebendig“, das in vedisch amria-wa (RV. X 107, 2), 
av. amaratatat seine Entsprechungen hat. Es bedeutet das gleiche 
wie das als Abstraktum verwendete Neutrum *äußoorov, ved. amrta 
n. „Lebenskrait“ (RV.123, 19 usw.), das es im Griechischen ersetzt 
hat und das hier nur noch in adjektivischer Umbildung als @&ußoo- 
cos 1.tortlebt. | | S 

6. Es besteht nun auch ein Unterschied zwischen vedischem und 
griechischem Sprachgebrauch, den festzustellen wir über all der 
beobachteten Parallelität nicht vergessen dürfen. 

Vedisch amfta n. „Lebenskraft“, am/ta „Lebenskraft spendend‘' 
und amrtatva „Lebenskrait‘ beziehen sich durchaus auf natürliche 
Dinge, wenn man sie auch um ihrer segensreichen Wirkung willen 
gern vom Himmel stammen läßt. Irdische Milch ist gemeint 
mit RV.1I 71,9 gösw privam amrtam „die liebe Lebenskraft in den 
Kühen“”, natürliche Lebenskrait wohnt im Wasser (RV.123,19); 
als natürlich erscheint die Lebenskraft des Windes (VI 37, 5), 
des Lichtes (VII 76,1), des Regens (V 63, 2); es ist irdische 
Lebenskraft, an der die Frommen teilhaben (I 23,19, X 107, 2); 
mit natürlicher Lebenskraft bekleidet der Soma, wie der 
Panzer die Gelenke (VI 75, 18); „Anteil an der Lebenskraft‘ (1164, 21 
amftasya bhagam) ist ein Ausdruck für irdische Speise °). 

Dagegen gehören im homerischen Griechisch die Begriffe, die als 
4ußoöoıos, &ußooros 1 bezeichnet oder mit @ußoooin benannt werden, 
durchaus in das Gebiet des Wunderbaren. Sie sind — mit Aus- 
nahme des Schlafes und der Nacht — nicht in der irdischen und 
natürlichen Wirklichkeit, sondern in der Götterwelt beheimatet, 
deren Existenz für Homer „wirklich“ sein mag oder nicht, .die er 
jedenfalls genau von der der Menschen unterscheidet und mit Zügen 


Te Oo U 


: v. WILAMoWwITz, Hippolytos 218: ‚Ohne Nektar altern selbst die Götter”. 
Dies gilt natürlich auch für Ambrosia. 
* Verf., Untersuchungen 641. 
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ausstattet, die ihm nicht die Beobachtung, sondern die Phantasie 
und der Glaube zur Verfügung stellt. In einem unirdischen, über- 
natürlichen, wunderbaren Sinn sind „Lebenskraft enthaltend“ oder 
„spendend“ für ihn die Haare der Götter, ıhr Salböl, ihre Gewänder, 
‚Ihre Sandalen, die Speise ihrer Rosse. Aber auch das Geschenk 
des Schlafes (H 482 önvov ö®oo», vgl. auch n 286 Unvo» de deös zar 
Ärteloova xedev „ein Gott aber goß ununterbrochenent) Schlaf herab 
und dıe Schlaf bringende Nacht stören ın dieser Gesellschaft nıcht: 
. wunderbar ist jedentalls ihre geheimnisvolle, erquickende Wir- 
kung. Wenn wir genau übersetzen wollen, müssen wır sagen: 
außeooıos, @uBooros I „(wunderbare) Lebenskraft enthaltend, spen- 
dend oder — mit Beziehung auf Nacht und Schlaf — ‚(in wunder- 
barer_Weise) Lebenskralt enthaltend, spendend“. 

Wie die sprachgeschichtliche Analyse zeigt, hat hier das Griechi- 
sche gegenüber dem Indischen geneuert. Es ist auch leicht einzu- 
sehen, warum. Alle drei Wörter haben hochpoetischen Klang; sie 
entstammen der älteren — der altäolischen und einer ıhr voraus- 
liegenden — Dichtersprache und sind auch nur noch in der Dichter- 
sprache lebendig. Der Dichter braucht sie, wenn er aus der leidigen 
Alltäglichkeit, aus dem ‚„Gemeinen” sich erhebt ‚ins Ewige des 
Wahren, Guten, Schönen‘, ins Reich seiner verklärenden, das Wun- 
der bejahenden Phantasie. 

7. Abschließend führen wir uns die durch die feralbrehune der 
einzelnen Tatsachen des Griechischen und Indischen gewonnene An- 
schauung von der vorgeschichtlichen Entwicklung unserer Wörter 
an einem Schema vor Augen. Gewisse Einzelheiten bleiben unsicher. 
Wir können ausmachen, daß die Wörter dußoooıos und außoooin 
vor griechisch sind, aber wir können nicht ieststellen, ob sie schon 
indogermanisch sind. Einerseits sind adjektivische Ab- 
leitungen auf -z20- >ıo, und Abstraktbildungen auf -zza >ia (vgl. lat. 
gratus: grabia, vedisch hald: hatya) in der indogermanischen Gemein- 
sprache geläufig: ein *nmrivio- und ein *nmrbia waren auf jeden 


* eigentlich „der keine (zusammengefügten) Enden hat‘. Vgl. Aristoph. 
irgm. 250 K daxtölıov arsioova: W. SCHULZE, Quaestiones Epicae 116. 
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Fall theoretisch bildbar; andererseits hat die Möglichkeit, Adjektiva 
auf -ıo- und Abstrakta auf -ıa neu zu bilden, bis ins nachhomerische 
Griechisch bestanden. Ähnliches gilt für ved. amrtatvd, av. amarsa- 
tatat. 

I) Idg. me/örto- „sterblich‘, 
erwiesen durch vedisch marta, av. marsta „sterblich, Sterblicher‘‘, 
griech. uoorös: Yynrös (Hesych). 

Ila) Idg. mriö- „tot“, 
erwiesen durch vedisch mrid, av. marata- „tot“ und z. B. lat. mor- 
tuos, altslavisch mrztvz (mit Kontamination der Sullixe -to- und -vo- 
im Anschluß an vivos, Zivz). | | 

b) Idg. mrtö- „sterblich‘“, 

erwiesen durch homerisch Boorös „‚sterblich, Sterblicher‘ nebst 
&ußooros II „unsterblich , vedisch amrta (RV. I 35,2 usw.), av. 
amasa (Y. IX 1 usw.) „unsterblich, die Unsterblichen‘“. 

IIla) Idg. »-mrto-*) „nicht tot, lebendig‘, 
erwiesen durch davon gebildete Abstrakta: vedisch amria-tva „‚Le- 
bendigsein, Leben“ (RV. X 107, 2), av. amorata-tät „Leben“, griech. 
außoooia, sowie durch IIlb). 

ba) Idg. n-mrio- n. „Leben, Lebenskraft“ |substantiviertes 

Neutrum des idg. Adj. IIIa) mit Abstraktbedeutung 2)], 
erwiesen durch vedisch amrian. „Leben, Lebenskraft“ (RV. X 129, 2; 
v1 75,18 usw.), av. amasa n. (Yt. VI1; 4; 6) sowie durch eine ad- 
jektivische Ableitung mittels -:co-: griech. dußoocuos „Lebenskraft 
enthaltend‘‘. 

B) Idg. n-mrto- n. „„Lebenskraft‘‘ als enge, attributivem Ge- 
brauch sich nähernde Apposition, 
erwiesen durch vedisch amrta (RV. 1159, 2 usw.), av. amasa (Yt. V10; 
Y. AXII 24) und griech. däußooros 1 „Lebenskraft spendend’. 


* Ich verzichte auf die Rekonstruktion des Akzentes. Vgl. die Vermutung 
U 02 

® Aber für ein Abstraktum von mıria „tot“ tritt mriyü m. ein: RV. X 129,2 
na mytyür ästd amftam nd tarhi „nicht war der Tod, also auch nicht das Leben‘. 
Ebenso im Avesta: Yasna IX 5 nÖlt zaurva Anha nÖlt maral)yus „nicht war 
Alter, nicht Tod“. 
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c) Idg. »-mrio- „unsterblich“, 
erwiesen durch vedisch amfta, av. amasa, griech. dußooros II „un- 
sterblich‘“. 

Wir erhalten also für das Indogermanische ein wohlgegliedertes 
kleines System sprachlich formulierter Begriffe, die im Verhältnis 
der Verwandtschaft oder Gegensätzlichkeit stehen: 

tot: sterblich = lebendig: unsterblich, 

oder tot: lebendig = sterblich: unsterblich; 

Ausdrücke für ‚Totsein“, „Sterblichkeit“ und ‚Unsterblichkeit‘“, 
die mit „Lebendigsein (Leben, Lebenskraft) eine dritte und vierte 
Proportionsgruppe bilden könnten, sind nicht erweisbar, wären 
aber jedenfalls ohne weiteres realisierbar gewesen. Das Vedische 
bietet ein amriatva (RV. IV 54,2) „Unsterblichkeit“. 

Der Gliederung der Begrilie entspricht die formale Gliederung 
der sprachlichen Zeichen nur sehr unvollkommen. Verschieden- 
artigen Begriffen gelten nicht difierenzierte (Homonyma), dem glei- 
chen Begriff differenzierte Wortformen (Synonyma). 

Hononyma: I. mriö- „tot“ und mriö- „sterblich“; 2. umrto- 
„lebendig“ und »mrio- „unsterblich“; 3. Adj. Nom. Ace. n. sing. 
nmriom „lebendig“, „unsterblich“ und Subst. Nom. Ace. sing. 
nmrtom „Lebenskraft‘“. Ä 

Vielleicht ist 3. zu streichen. Es ist möglich, wenn ich nicht 
erweisbar, daß in der idg. Gemeinsprache das Adj. den Akzent auf 
der letzten Silbe (*nmriö-), das Substantiv aui der vorletzten 
(*nmito- n.) trug‘). Man müßte annehmen, daß das Vedische die 
substantivische Akzentuation auf das Adjektiv — sogar dann, wenn 
es „unsterblich“ hieß — übertragen habe. 


! Akzentzurückziehung bei Substantivierung eines Adjektivs, d.h. wenn 
ein Wort, das ursprünglich dazu dient, einen Begriff nach einer Eigentümlich- 
keit zubezeichnen, dazu verwendet wird, ihn zubenennen,im 
Indischen: WACKERNAGEL, Altind. Grammatik II 19f. ($6 ca), vgl. ins- 
besondere anna- n. „Speise“ gegenüber -nd in Verbaladjektiven (skanna usw.), 
sädhu „das Gute‘ gegenüber sadhü ‚gut‘; im Griech.: SCHWYZER, Griech. 
Gramm. I 420 (Wortbildung u. Flexion A 4), vgl. insbesondere }söxos „Weib- 
tisch gegenüber /svxos „weiß“. Das Prinzip ist zweifellos idg.-gemein- 
sprachlich, wenn auch genaue Wortgleichungen fehlen. 
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DS ynonyma: me£/örto- „sterblich‘” und mriö- „sterblich‘“. 

Vielleicht hat es schon im Indogermanischen neben dem Abstrak- 
tum »amrto- n. eine oder mehrere gleichwertige Bildungen gegeben. 
Es ist bemerkenswert, daß jede der drei Sprachen, die das Abstrak- 
tum »mrio- n. selbst oder in einer Weiterbildung bewahrt haben, 
auch ein auf andere Weise gebildetes Abstraktum kennen. In jedem 
Fall ist eine andere Möglichkeit verwirklicht, aber jedesmal handelt 
es sich um eine schon idg. mögliche Bildung (mit -iuo-, -tät-, -Wa): 

Vedisch amria-tva av. amarsta-tat, griech. dußooota. 

Weitere Synonyma ergeben sich, wenn man auch zu nmrio- „un- 
sterblich‘‘ Abstraktbildungen voraussetzt. 

8. Ein solches am unrechten Ort sparsames und dann wieder ver- 
schwenderisches System von Ausdrucksformen, die in der Viel- 
deutigkeit ihres assoziativen Zusammenhanges einen ungebührlich 
sroßen Anteil an der Verständigung der Auswertung des syntag- 
matischen Zusammenhangs!) überlassen müssen, ist nicht zweck- 
entsprechend und daher dem Untergang geweiht. In den beiden 
Sprachen, die ein genügend umfangreiches Material bieten, um eine 
zuversichtliche Beurteilung der Entwicklung zu erlauben, dem Indi- 
schen und dem Griechischen, sieht man, wie es durch ein neues 
ersetzt wird. 

Im Vedischen ist das erste Homonymenpaar in der Weise be- 
seitist, daß nur noch ein mrta „tot“ existiert, wodurch zugleich 
die Synonymität von me&/örto und mriö „sterblich‘“ verschwunden 
ist. Vom zweiten sind nur noch Reste vorhanden: amrta „lebendig“ 
ist nur in ganz geringen Spuren nachzuweisen und wird bald ganz 
und gar auigegeben. Aber auch amrta n. „Lebenskrait“ und amrta 
„Lebenskraftspendend‘ gehen verloren. Es bleibt schließlich, ın nach- 
vedischer Zeit, nur: martya ‚‚sterblich”, mria ‚tot‘, amria „‚unsterb- 
lich‘, amrta n. (in der spezialisierten Bedeutung:) ‚„‚Lebensspeise‘“. 

Ein Ideal ist nicht erreicht: martya und amria sind formell zu 
stark, mria und amrta zu wenig geschieden. Aber ein praktischer 
Ausweg ıst gefunden. 

!) Die Ausdrücke ‚assoziativer” und ‚„syntagmatischer Zusammenhang” 


brauche ich im Anschluß an F.DE SAUSSURE, Cours delinguistigue generale 176 ff. 
Thieme | 3 
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Das Griechische hat andere Richtungen eingeschlagen. Ganz 
natürlicherweise. Es befand sich ja in einer grundsätzlich anderen 
Lage, denn das lebendige System von verbalen und nominalen Ab- 
leitungen der Wurzel *my war hier schon In vorgeschichtlicher Zeit 
durch ein anderes von Ableitungen der Wurzel dava- abgelöst. 0 
beseitigte sich von selbst ein mrio- ‚tot‘: es wurde ersetzt durch 
tedonas, vexoöds usw. Von dem Synonymenpaar mörto- und mrio- 
„sterblich blieb nur das letztere; ein woorös hielt sich allerdings 
in irgendeinem provinziellen Winkel, wo es die Gelehrsamkeit erst 
spät (Hzsyc#) wieder ausgrub. Die Homonyma &ußooros I und Il 
sind bei Homer noch vorhanden. &ußooros I wird aber später ganz 
aufgegeben). Es bleibt schließlich: Boorös „Sterblicher, Mensch”, 
außgoTog „unsterblich“, dußoooia ‚‚Götterspeise‘‘ und dußoooıos, das 
aber nur als poetisches Wort mit mehr Gefühlswert als deutlich 
umrissenem Inhalt gebraucht wird. Von Späteren (z. D. PımDAr) 
wird es offenbar zu äußooros „unsterblich in Beziehung gesetzt 
und als „göttlich“ verstanden. Auch dußoooia hat man in diesen 
Zusammenhang gebracht und als Unsterblichkeit” verstanden. 
Nur als Beweis hierfür hat die von Burımann ans Licht gezogene 
Tatsache, daß Louxıan, Dial. deor. 4 ddavaoıa als Synonym von 
außooota?) braucht, einen Wert für die Sprachgeschichte, nicht als 
Hilfsmittel für die Feststellung des ursprünglichen Sinnes. 

Die schließlich im Griechischen entstandene Reihe: Boorös „Sterb- 
licher‘, &ußooros ‚unsterblich‘, dußoöoıos „göttlich“, außooota „(als 
Unsterblichkeit aufgefaßte) Götterspeise“ zeigt ein System von Be- 
deutungen in fast idealer Harmonie mit einem- entsprechend diffe- 
renzierten System von Wortiormen. 

Aber alt ist es nicht. Und es ist auch nicht geschaflen von der 
Rede des täglichen Umgangs, die auf schnelle, praktische Lösung 
drängt und nach „idealer Form“ wenig fragt, sondern von be- 
dächtig vom reichgedeckten Tische LHomers wählenden Nachlahren 
seiner Kunst. 


ı Nicht ganz eindeutige Reste in der Lyrik: o. 23, Anm. 2. 
2 Vol. auch z. B. KAIBEL, Epigr. 338, Di. 8. 
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III. Hades 


1.’Aiöns*) ist bei Homer der unter den Unterirdischen herr- 
schende (O 185 Ev&ooıcıw Advacowv) Gott der nebligen Schattenwelt 
des Jenseits (O 191 Alöns Ö& Aaxev Cöpov neooevra). Kir ist der Bru- 
der des Zeus und Poseidaon (O 188), neben ihm wird die Perse- 
phoneia genannt (x 491; 564), mit der zusammen er bei einer Ver- 
fuchung (I 569) und — von Odysseus und seinen Gefährten — 
vor der Beschwörung der Toten am Eingang der Unterwelt an- 
serufen wird (x 534, A 47). Nur selten erscheint er als handelnde 
Person in einer Sage oder einem Mythos (Herakles entführt seinen 
Hund: © 368, und verwundet ihn mit einem Pfeil: E 395; er erlost 
den dritten, untersten Teil der Welt als Herrschaftsgebiet: © 187 ff.). 
Er ist der „Torschließer [des Jenseits] (0 367 Aldao nv/dorao, 
) 27 Aldao nv/dorao zoareoolo) und wird bezeichnet mit den Ad- 
jektiven: ipdıuos (x 934 = A AT) „stark“, aöduaoros (1 158) „un 
bezwinglich‘‘, zsA&oıos (E 395) „ungeheuerlich“, dueiıyos (1 108) 
„untreundlich“ und orvyesoos (© 368) „verabscheuenswert‘. Er ist 
den Sterblichen der Verhaßteste aller Götter (I 159 oil DEeov 
EydıoTos ANAYTWV). 

Der Ort, an den die Seele (wvynj) des Menschen nach dem Tode 
gelangt, heißt sein Haus (0251 ö@u’ ’Atdao, w 322,2 512 eis Aldew 
ööuov) oder seine Häuser (X 52, #19, 103, 179, 6834, o 350, v 208, 
& 204, 264 eiv Aldao Öduoıcı [vw] ; X 482 Aldao Öduovs, x» 175, 491, 564, 
&£ 208 eis Aldao Öduovs). Es gibt dort Tore (E 646, #71 öras Aldao), 
die er als zuiderns (8. 0.) hütet und die gelegentlich seine Stadt 
bezeichnen (I 312= £ 106 &xdoos . . . öu@s Aldao Vino). 

Der Nennung dieser seiner Wohnstätte, die zu den Dingen 
sehört, vor denen der Mensch Scheu empfindet und deren Namen 


! Die folgende Darstellung stimmt weithin überein mit der vonM. P. NILsson, 
Geschichte der griechischen Religion 1 424 ff. gegebenen, vor allem auch in 
dem endlichen. Ergebnis, daß ‚„Hades eine Personitikation des Totenreiches, 
Persophoneia die alte Königin der Unterwelt” war. In der Beurteilung ge- 
wisser Einzelheiten weiche ich immerhin.so weit ab, dal: ich das für meine 
Untersuchung wichtige Material vollständig und nach meinen Bedürfnissen 
geordnet vorlegen muß. . | ar 
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er deshalb nicht gerne ausspricht!), Kann man ausweichen, indem 
man sie nur bezeichnet durch den Genetiv des Inhabers 2). 
Do heißt es: | 

) 211, X 389 eiv ’Aidao „in dem [Haus, den Häusern, der Stadt] 
des Hades‘“; 

© 367, © 48, X 213, 1 164, 277, 425, 625, u 383 eic Aidao „in das 

. des Hades’'; | 

D 6,4 626, u 17 8 Aldao (Aldew) „aus dem ... des Hades“'; 

0 16 %eod’ "Aldeo „unterhalb des :.... des Hades“. 

Bemerkenswert ist, daß bei Homer — im Unterschied zu später?) — 
‚Alöns nicht ein Todesgott, sondern als Beherrscher der Unter- 
welt nur ein Totengott ist. Die Entwicklung von einem Toten- 
gott zu einem Todesgott, die wir für "Alöns voraussetzen müssen, 
liest natürlicherweise nahe. Sie hat eine genaue Analogie in der 
des vedischen Yama, der ebenfalls zunächst — als erster Verstor- 
bener — Herrscher im Reich der Toten ist, später aber (schon in 
den jüngeren Hymnen des RV, ganz ausgesprochen im Epos) zu 
der Gottheit wird, die sich selbst die Seelen in ihr Reich holt oder 
sie sich durch ihre Boten holen läßt. 

Außerdem ist nicht zu verkennen, daß das Bild des Gottes Adöns 
bei Homer einigermaßen blaß und arm an echten mythologischen 
Zügen ist. Seine Beiwörter wechseln zwar stark und haben auch 
einen ausgesprochenen Gefühlswert, aber sie sind durchweg un- 
anschaulich. Auch das ist später teilweise anders. 

Eın ’Alöns nicht als Name des Gottes, sondern im Sinne von 
„Unterwelt“ ist Homer (auch Hesiod) iremd. Aber z. BD. bei den 


! Später, als "Aiöns nicht mehr nur Toten-, sondern auch Todesgott ist 
(s. u.), hat man wohl auch die Nennung des Gottes selbst vermieden: Platon, 
Kratylos 403 A vopovusvoı zo övoua (des Auöns) Mhovrwva zualoücıy aurov. 

* Von dieser Möglichkeit, die Nennung durch die Bezeichnung mittels 
eines (elliptischen) Genitivs zu ersetzen, kann man auch sonst Gebrauch 
machen, z. B. v» 23 eis Alxıwvooro ‚in [das Haus] des Alkinoos’; SCHWYZER, 
Griech. Gramm. 11 120. 

3 Vgl. z.B. Sem. 1,14 zovs de... zeuneı uelalvns ’diöns Uno xVovos, KAIBEL, 
Epigr. 89, 199, 201 und sonst. Pindar Is. V (VI) 15 ade» yrjoas te „Alter und 
Tod‘: der Name des Todesgottes bezeichnet den Todesvorgang. 
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Lyrikern ist es nicht selten: |Phok.| 112 nareis Atöns, [Platon] 11, 2 
&s Aalı zal yaln Evvos Uneor "Alöns;, Anakreon 32, 5 ’Aldew ...:. wvxös, 
Pindar Py. IV 43 ’Aida oröua!); Simonides 119 (171), 10 eiv ’Atdn (vgl. 
Lukas XVI23 & 10 “Aıön); Tyrtaios 10 (8),38; [Phok.] 110 eis Add» 
Erinna 3 eis Aldav. Daß der Name des Herrschers zum Namen 
seines Reiches wird, wäre nicht ganz unerklärlich?), ist aber doch 
auch nicht ganz selbstverständlich. Tatsächlich ist man, wie sich 
herausstellen wird (u. 51), auf einem besonderen, durch die sprach- 
lichen Tatsachen selbst nahegelegten Wege zu der Neuerung gelangt. 

2. Weniger durchsichtig liegen die Verhältnisse bei dem Wort- 
stamm äıö-, von dem die Formen äıdos und äsdı belegt sind. 

An mindestens einer Stelle nennt ä«ö- sicherlich nicht den 
Gott, sondern die Unterwelt: W 244 eis 6 ze» aurdc &yav Aldı) 
»evdwuaı „bis ich selbst durch die Unterwelt verborgen werde‘. 
Vgl.» 204 (X 482) ev Aldao Öduoıs Omo xeideoı yalns „u den 
Häusern des Hades, unter den Verbergungen der Erde‘; Kaiıbel, 
Epigr. 208,4 orwyvös Anaıuda Öouoıs Auperdalvw” Alöns. 

Wahrscheinlich ist die Bedeutung ‚Unterwelt‘ auch, wo der Da- 
tiv "Ardı neben noosdzrew erscheint (A3 nollds Öipdluovs wuxds 
"Ardı noolayev, AZ 487, A585): nicht dem Gott, sondern der Unter- 
welt werden die Seelen (A 3) oder die Köpie (A 55) „herabgewor- 
fen‘‘*). Nirgends findet sich ein *Aidn mit rnooıartew konstruiert °). 


= —— nn 0 u en — nn ua na —— — 


ı Py. V 96 bezeichnet aüidav als Name des Jenseits das Grah. 

? Man wird etwa daran denken, daß gelegentlich Homer "Hoaıoros für 
„Feuer“ (z. B. B 426), die augusteischen Dichter Juppiter (z. B. oz Carm. 
I 22,20) für „Himmel sagen. 

® Mit metrischer Dehnung der letzten Silbe. Ein’Aiön zu konjizieren, wird 
man kaum wagen dürfen. Warum sollten Spätere diese Form, die ihnen ganz 
unanstößig hätte sein müssen, geändert haben? Nach M. P. Nrusson, Ge- 
schichte der Griechischen Religion 426 ist ’Addı zeVvdwuaı der Phrase ”Aıdı roo- 
iayyev nachgebildet. | 

ı Vgl. W. ScHuLze; Qu. Ep. 168. 

5 Aber: E 190 ’Audwvnı zooıaapew. Hier muß es ech! wie schon die künstlich- 
‚dichterische Stammform ’A:ıdwvev- (RıscH, Wortbildung $ 57 c) zeigt, um eine 
verhältnismäßig junge Prägung handeln, die nun allerdings verrät, dab man 
”Aıdı als „dem Gott Hades‘ mißverstehen konnte. 
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Möglich ist sie aber auch sonst: 

635 &£ "Aıöos Kann heißen: „aus der Unterwelt‘, 

2.284, 422, X 425 "Audos eiowt): „in die Unterwelt“, vgl. 7135 
EBriosto Öwuaros eloo, 9290 elow Öwbuaros Neu?) 

» 002 sis "Avödos braucht man nicht aufzufassen in Analogie zu 
eis ’Aidao „in das [Haus] des Hades“, man kann ebensogut sagen: 
„in das [Gebiet] der Unterwelt‘ unter Berufung auf 6 581 eis Alyon- 
too Öurserkos morauoio „in das [Gebiet, Wasser] des Aigyptos ®), des 
am Himmel iliegenden®) Stromes‘. Entsprechendes gilt für Q 59 
siv Ardos und H 330 (und sonst) *Audde de. 

"Aıwöos neben einem Wort für Haus: Y 336 ö6uov”ÄALöos eloapiznaı; 
H 131 (und sonst) öduov "Ardos eiow; WTA, 1 571 edovnvAts ”Aidos 
ö®, braucht kein attributiver Genitiv wie Aidao in eis Aldao Öouov, 
oou Aidao, sondern kann ein appositiver Genetiv sein: „das Haus 
der Unterwelt (= welches die Unterwelt ist)‘ °). a z.B. A 406 
Onßns Eöos, a2 Tooins icoov mroAiedo0n °). 


110625 (— E 654 = 4445) eöxos &uoi doims, wuxnv N Ad HAv- 
tono)a kann ohne weiteres heißen: „den Ruhm mögest du mir 
geben, die (deine) Seele aber der Unterwelt. ...‘ ”), wenn auch 
„dem Gott der Unterwelt“ zunächst nahe zu liegen scheint. 


an EEE, ae, m 


- Niemals "Aidao neben eico. 

® SCHWYZER, Griech. Gramm. II 547 nebst Anm. 2.. 

: Nach SCHWYZER, Griech. Gramm. II 120, Anm. 4, „wird an den Gott 
gedacht sein, dessen Behausung der Fluß ist“. Das ir durch die Appo- 
sıtion widerlegt. Es gibt auch gar keinen Grund, weshalb beim elliptischen 
Genetiv durchaus nur „Haus“ zu ergänzen sein sollte. In Frage kommt viel- 
mehr jeder Begriff, den der Zusammenhang selbstverständlich und eindeutig 
ergibt. 

_ 4 LÜDERS, Varuna I 11; 141, Anm. 5. 

> Das Jenseits als Haus ist eine naheliegende, weit verbreitete Vorstellung. 
WINKLER, in Wörterbuch des deutschen Aberglaubens s. v. Hölle 196; 201 
(Helhaus, das Völuspa 38 geschildert wird); 203. 

6 SCHWYZER, 0. ce. 1211. 


° Über x/vronw/)os unten 48. 


Studien zur indogermanischen Wortkunde 39 


Nur*) ın N 415 eis Aıödos . . . nuAdorao xoateooio zwingt uns die 
Apposition zu ”Ardos zu der Auflassung: ‚in das [Haus] des [Gottes] 
Hades, des starken Türschliebers““. 

Wir stehen also vor einem Dilemma: 

Entweder waren ’Alöns und ”Aıö- von altersher als Namen des 
Todesgottes Synonyma. Dann muß man mit der wohl herrschen- 
den ?2) Meinung in ”Aıö- „Unterwelt“ (sicher nur in 7244) eine Art 
Vorläufer der späteren Entwicklung sehen, die zu einem Alöns 
„Unterwelt“ führt. 

Oder aber sie waren ursprünglich verschiedener Bedeutung: A:ö- 
„Unterwelt“, Aiöns „Gott der Unterwelt“. Dann mub man an- 
nehmen, daß die eigentlich nicht parallelen Ausdrucksweisen.: 

2E ”Ardos „aus der Unterwelt“: 2£ Aldao „aus dem [Haus] des Ans“ 

eis "Aldos „in das [Gebiet] der Unterwelt: eis Aidao „in das 
|Haus] des Alöns‘ 

Öouos Audos, Audos d6® ,„‚„das Haus, welches die Unterwelt ist“: 
’Aldao Öduos, 6@u ”Aldao „das Haus des Alöns | 
mißverständlich als analog konstruiert aufgefaßt wurden und man 
auf Grund dieses Mißverständnisses ein ”Auö- = Alöng (sicher nur 
ın N 415) gefolgert hat. | 

Für diese und zugleich gegen die erste Alternative sprechen die 
iolgenden Tatsachen des homerischen Sprachgebrauches, die die 
schon durch die Verschiedenartigkeit der Stammbildung nahegelegte 
Vermutung stützen, daß zwischen ”Aıö- und Alöns ein Bedeutungs- 
unterschied ursprünglich bestanden hat: 

1. Angerufen (zusammen mit Persephoneia) wird nur Adöns. 

2. Nur ’Aföns erscheint in mythologischem Zusammenhang. 


a Te 


: Diese Ansicht vertritt auch, wie ich NILSSON, o. c. 426, Anm. 3, ent- 
nehme, C.V. Östergaard in einem mir nicht zugänglichen Aufsatz Norsk Tid- 
skrift tor Filologi 3. R. XIII „Hades". Die Gegenbemerkungen NILSSONS, 
l. c.,haben mich nicht überzeugt. Wie früh immer die Möglichkeit einer Miß- 
deutung bestanden haben mag, der typische Sprachgebrauch Homers 
läßt einen Unterschied zwischen ” Aıö- und ’Alöns erkennen. Zu ” Aröı zAvronwi@ 
vgl. u. 40, 481. 

° Vgl.z B. LIDDEL-SCOTT s. v. ’Atöng. 
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3. Die Adjektive ipdıuos, ddduaoros, neAcboıos, AusiAıyos, OTVYEOGS 


und &xdıoros charakterisieren nur ’Aiöns, nur Ailöns heißt aus- 
drücklich »edc. 


4. Das einzige Adjektiv, das bei ‚diö- steht, ist xAvrönwlos, das sich 


=] 


in seiner eine konkrete Einzelheit bezeichnenden Bedeutung 
aullällıe von den vagen ipdıuos usw. abhebt. 


.Da xAvronwios als Bahuvrihi geschlechtlich doppeldeutig — 


— als Mask. oder als Fem. — ist, erscheint ”Auö- eindeutig als 
Mask. bestimmt nur durch die Apposition swAdorns xoareods, 
die sich auch bei ’Alöns Eindet und an der einen Stelle, an der 
sie zu A:d- tritt, aus diesem Zusammenhang übertragen sein 
kann. 


‚Mit rooıirteıw wird nur der Dativ "Audı onsinien: 
.Aıdos mit Länge der ersten Silbe begegnet nur vor eco (12 


Stellen) und einmal (Y 336) vor eis. Olfenbar beruht diese Länge 
aul metrischer Dehnung, die notwendig wurde, weil zwei ge-. 
wohnheitsmädig eng verbundene Wörter nicht nebeneinander 
im ep. Vers untergebracht werden konnten (vgl. ev akt, öneio üla: 
W.Sc#urze, Qu. Ep.216 ff.). Sie hätte leicht vermieden werden 
können, wenn eis Aldao, eis Aldew, die vorzüglich in den epischen 
Vers passen, tatsächlich von Anbeginn dasselbe besagt hätten 
wie ”Audos eiow. Eben weil das nicht der Fall war, konnte 
dieses nicht durch jene ersetzt werden; man mußte also eın 
nichtepisches ”Ardos eiow durch Dehnung der ersten Silbe für 
den Vers tauglich machen. 


Die angeführten Tatsachen mögen mit Interschivilheher Schwere 


in die Wagschale fallen. Ihr vereinigtes Gewicht läßt kaum einen 


Zweifel, daß die zweite Alternative der ersten vorzuziehen ist, für 
welche nichts spricht als der spätere Sprachgebrauch und unsere 
liebe Gewohnheit, die hier wie oft das Unbewiesene als selbstver- 
ständlich und natürlich gegeben erscheinen läßt. 

3. Die endgültire Entscheidung bringt die Analyse der Stamm- 
bildung. Wenn diese, wie ich glaube, zu einer plausiblen etymologi- 


schen Erklärung der Bedeutung „Unterwelt“ für ”4ıö- führt, die 


zugleich das bisher ungelöste Problem der Aspiration des attischen 
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“Aıöns erledigt sowie auch die spätere Doppeldeutigkeit von Aröns 
zwanglos verstehen läßt, haben wir ein sicheres Ergebnis gewonnen. 
Denn wenn wir von drei verschiedenen Seiten her: von der Beob- 
achtung des Sprachgebrauchs, von der grammatischen Analyse der 
Wortiormen und von der etymologischen Wahrscheinlichkeit, immer. 
zum gleichen Ziel gelangen, werden wir schwerlich jeweils eine fal- 
sche Richtung eingeschlagen haben. | 

Neben einem zweifellos maskulinen Stamm diöa- „Herrscher der 
Unterwelt“ steht ein &ö- unbekannten Geschlechts. Denn die ein- 
zige Stelle, da es als Mask. verstanden werden muß (N 415), ist 
zugleich diejenige, an der es nicht „Unterwelt“ heißen kann, 
sondern „Herrscher der Unterwelt‘ heißen muß. 

WACKERNAGEL hat vermutet, daß &ıö- ursprünglich ein Fem. war !). 
Er sieht in ”Aıö- eine Bildung auf -ıö-, zu der sich ’Atöns verhielte 
wie Aavalöns zu Aavais. Diese Aultassung scheitert an der Un- 
möglichkeit einer einwandireien etymologischen Erklärung eines 
Stammes &-ıö- = äF-ıö-. Von einer Wz. au aus gelangt man zu keinem 
sinnvollen Ergebnis. WACckErnAGELs Zurückführung von df-ı6 auf 
*alfıö-<aifıö-?) vermag zwar die Prosodie von “Aıöns usw., aber 
nicht die homerischen Messungen «Fidı zu erklären, wie SoLmsen, 
Untersuchungen 71 ff., abschließend gezeigt hat. Als alt kommt nur 
afıd- In Frage, und das kann kein Fem. auf -ıö-, sondern mub ein 
Kompositum mit einer Wz. uid als Hinterglied sein. 

So erklärt denn Sormsen, l.c., wie schon W. Scuurzz, Qu. Ep. 
468, arıö- als „unsichtbar 3), also als Fortsetzung eines idg. *n-wid. 
Der Akzent auf der ersten Silbe in dıdı, dudos, öde de könnte 
äolisch sein ®). 

Ein idg. *n-wid ist selbst doppeldeutig. *-urd- kann .sein 1. ein 
Wurzel-Adjektiv: „nicht sehend, nicht sichtbar‘ (vgl. den Typus 
alvE „unvermählt‘“, döuns „unbezwungen‘), 2. ein fem. Wurzel- 
nomen: „‚Nichtsehen, Nichtgesehenwerden = Unsichtbarkeit‘. 


——n— 


" KZ. XXVII 277; Vermischte Beiträge 8. 

? Vermischte Beiträge 4 ff., insbes. 7. 

3 So auch ScuhwYzEr, Griech. Gramm. I 266. 

* WACKERNAGEL, NGGW. 1914, 111; Specat, KZ. LV 112. 
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Ein &fıö- f. „Unsichtbarkeit“ gibt nun an einer Stelle einen 
ausgezeichneten Sinn: E 8441... . aörao Adnon | 609’ &udos zurenv, 
un uw ldoı ÖBeıwos Aons. Nicht mit dem „Helm der Unterwelt‘ t), 
sondern mit dem „Helm der Unsichtbarkeit‘ verhüllt sich die Göt- 
tin 2). Schlechtweg als „Tarnkappe‘‘ brauchen Aristophanes (Ach. 
590) und Platon (Rep. 612 b) "Ardos xvv7 (ohne Ersetzung des epıi- 
schen ”Aıdos durch ihr Ardov!). Nichts anderes heißt auch "Auöos 
xvven bei Hesiod, Sceut. 227, wenn auch der Dichter, dem die ur- 
sprüngliche Bedeutung des Ausdrucks selbstverständlich nicht mehr 
klar war, sie sich offenbar zurechtlegt als „Helm der Unterwelt“ 
(oder: „des Gottes Hades“): er beschreibt ihn mit den Worten: 
vvrros COpov alvov &yovoa, ollenbar weil das Reich des Hades Zöpos 
ist (Ilias O 191 Alöns de Aaxev E6pov neodevra). Wo kämen wir hin, 
wenn wir die ausdrücklich vorgetragenen oder angedeuteten ®) ety- 
mologischen Erklärungen des Hesiod zur Grundlage sprachgeschicht- 
licher Überlegungen machten! 

Delbstverständlich müssen wir die Möglichkeit bedenken, daß &10- 
1. „ Unsichtbarkeit‘‘, das mir für E 845 ohne jede Frage iestzustehen 
scheint, zur Bezeichnung und dann zur Benennung des Aufenthalt- 
ortes der nach dem Tode vom Körper gewichenen Seelen geworden 
ist: "Ardos eow z. B. würde ursprünglich geheiben haben: „in das 
[Gebiet] der Unsichtbarkeit”, wuxas Audı noolawer: „er warl die Dee- 
len der Unsichtbarkeit herab‘. 

4. Dagegen erheben sich nun gewichtige Bedenken, die mir bei 
sorgfältiger Überlegung unüberwindlieh scheinen. Die Seelen (wvxai), 


* Die Erörterung von MALTENn, Das Pferd im Totenglauben (Jahrb. des 
arch. Instituts XXIX) 236 geht von der unhaltbaren Voraussetzung aus, 
dıö- sei Benennung des Unterweltsgottes. Aber auch abgesehen davon, läßt 
sie die Hauptsache unerklärt, wieso nämlich dieses angebliche ‚‚Besitzstück 
des Gottes Hades“, das sich als ‚‚Rest einer theriomorphen Bildung des Tö- 
ters behauptet habe, eigentlich unsichtbar macht. 

° Im Prinzip treffe ich mit LAmErR, Pauly-Wissowa s.v. xvven 2519 ff., 
dem nur die, im Grunde ganz naheliegende, grammatische Analyse des Aus- 
drucks nicht gelungen ist. 

’ Über etymologisierende Wortspiele Hesiods handelt neuerdings DeıcH- 
GRÄBER, KZ LXX 19ff., dessen Beurteilung ich mich völlig anschließe. 
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die ins Jenseits gelangen, sind ja auch während der Lebenszeit 
wachen Augen ‚unsichtbar‘. Ja, was ihnen semäb der homerischen 
Auffassung nach dem Tode verbleibt, ist gerade ihre — allerdings 
bedingte — Sichtbarkeit: als „Bilder“ (eiöwAa), die man nicht fas- 
sen kann (2 206 ff.), leben sie drüben weiter: % 1031... . 7 dd uc 
Eotı zaı eiv Aldao Öouoıoıv | won xal eiöwlov, Arao Dolves odx 
evı rausav. Und gewiß wird man nicht annehmen dürfen, daß das 
in einer noch früheren Zeit —als man nämlich das Jenseits als ‚‚die 
Unsichtbarkeit‘“ benannt hätte —etwa anders gewesen sei. Die WOXN 
als ‚Bild‘ des leiblich lebenden Menschen beruht auf uralter —und 
zugleich ewig junger — Auffassung: das bedarf heute keines Nach- 
weises mehr. 

Das Reich des Jenseits selbst ist Menschen schwer erreichbar, 
aber Höllenfahrer aller Völker und Zeiten, ein Odysseus, ein Bhreu, 
ein Dante haben erzählen können, was sie mit eigenen Augen ge- 
sehen haben, nachdem sie nur einmal den Zugang gefunden. 

Das Jenseits als Reich der Unsichtbarbeit!) — darauf mag ein 
srübelnder Skeptiker, ein agnostisches Zeitalter kommen: der leben- 
dige Volksglaube, in dem die Vorstellung des Jenseits eine so be- 
deutende Rolle spielt, meint auf jeden Fall Wichtigeres, er meint 
Fositives zu wissen. Wir haben ein gutes Recht, zu erwarten, daß 
sich in der Benennung dieses Elementes des Volksglaubens ein cha- 
rakteristischer Zug seines Wissens wiederfindet. 

Nun braucht ein äolisches &16- gar nicht auf *n-wid zurück- 
zugehen. Nichts hindert die Annahme, daß ihm ein älteres *sm-uid 
zugrunde liegt. Dafür gibt es sogar einen sehr brauchbaren äußeren 


En —ı- 


" W. ScHuLzE, Qu. Ep. 468, beruft sich auf Platon, Gorgias 493 B & 
 dıöov— 16 asıöes 7 Aeyw; Kratylos 403 A 6 68 "Auöns, oi noAloi uEv wor ÖdoroD- 
oıw ünohaupavew To dsıdes nooosıEHodaL To 6vouarı zobtw. Der Schluß der Kra- 
tylosdiskussion scheint mir deutlich zu machen, daß Platon z6 asıöes als ‚„‚das, 
wovon man nichts weiß oder vielmehr: „das Wissenslose“ aufgefaßt hat: 
404 B zur zo ye ovoua 6 "Awöns . .. nollod dei ano 700 aEldoüc enwvoudodaı, ala 
no wähle» do Tod navra ra zald del siökvau. „Und was seinen Namen an- 
betrifft, [so] ist der Hades weit entfernt davon, nach der ‚Wissenslosigkeit‘ 
benannt zu sein, sondern vielmehr [ist er benannt] danach, daß er alles Schöne 
‚immer weiß‘. 
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Anhalt: die Aspiration des von einem *aFö- abgeleiteten &uöns 
im Attischen, mit der sich die Befürworter der Herleitung aus *n-uid 
vergeblich abmühen !). 

Ein idg. *smu?d ist noch mehrdeutiger als *nurd. Am nächst- 
liegendsten und einleuchtendsten wäre ein Zusammenhang mit der 
Wz. vid „erlangen, finden‘, die im RV. in Verbindung mit sam 
und in medialer Flexion als ‚‚sich zusammenfinden mit‘ des öfteren 
belegt ist. Idg. *smuid {. wäre „das Sichzusammentlinden”. 

Ein vorgriechisches *&fiö- 1., äol. @ıö- (f.) hätte also ursprüng- 
lich bedeutet: ‚das Sichzusammenfinden‘“ = ‚der Ort des Sich- 
zusammeniindens = ‚das Jenseits‘ 

Dab man im Jenseits „sich zusammentiindet‘, ıst ein Gedanke, 
den wir ohne weiteres zu verstehen glauben. Die Gemeinsamkeit 
des Todesschicksals führt zum gemeinsamen Aufenthalt; das ist ein 
locus commumis antiker Lyrik: Pi. Ne VII30 aAla x0w0» yao Zoxerau 
zöw "Aida; [Phok.] 112 I. zowa u&ladoo dduwv aldvıa zal marois 
Ans | Evvös x&00s Änaoı, evnol te nal Baoıledow. AP. VII 452 
xowös naocı Aumv :Alöns; Horaz, Carm. 113, 25 omnes eodem cogimur 
„Alle werden wir an den a Ort (den Oreus) zusammengeführt“ 
Ovid, Met. X 321. . Daulumgue moralı serius aut citius sedem 
properamus ad unam. 

Aber wir werden vorsichtig sein müssen. Die halb philosophische, 
halb sentimentale Resignation, mit der an diesen und ähnlichen 
Stellen reilektierende Dichter sprechen, ist kaum urtümlıch. Der 
einfache Mensch wird sich den Gedanken an das Jenseits kaum 
mit dem Trost erträglich machen, daß er ja nur ein allgemeines Los 
teile. Er wird sich lieber an den — erfahrungsgemäß auch unter 
Christen, die dafür in ihrer Glaubenslehre keinerlei Anhalt haben, 
weit verbreiteten — optimistischen Glauben halten, daß er durch 
den Tod mit den schon verstorbenen Gliedern seiner Familie, mit 
seinen un wieder vereint wird und so eine Entschädigung für 


a: Vol, Zi. B. Saw zn. Griech. Gramm. I 266, ‚‚att. "Aröns ..... mit ee 
därer Aspiration (um dem Anklang an «dw zu entgehen?)”. Abgesehen davon, 
daß der Anklang wirklich keine ernsten Folgen hätte haben können, zeigt 
Kratylos 403 At. (o. 43, Anm. 1), daß die Aspiration ihn nicht beseitigt hätte. 
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die Trennung von den Lieben erhält, die er vorläufig auf der Erde 
zurückläßt. Es ist ein Glaube, an dem die Menschen zu allen Zeiten 
gehangen haben!). schon deshalb würde ich als Interpretation 
von *smuid ‚Jenseits‘ vorschlagen: „das Sichzusammenfinden [mit 
denAhnen]‘“. 

Daß das richtig ist, wird nun aufs schlagendste bestätigt — nicht 
so sehr durch vedisch Anschauungen, die nicht mehr und 
nicht weniger beweisen als sonstige ethnologische Analogien, als 
vielmehr — durch vedischen Sprachgebrauch, der sam 
— vsed in Verbindung mit dem Instrumental #itrbhih „mit den Vä- 
tern‘ ın dem für *smutd vorausgesetzten Sinne tatsächlich darbietet. 

Im RV. wird das Zusammenkommen mit den Vätern als wich- 
tiger, charakteristischer Zug.des Eingehens in das Jenseits betrach- 
tet, z. B. X 14, 8 ab sam gacchasva pilrbhih sam yamena ... parame 
vyoman „Komm zusammen (o Toter) mit den Vätern, mit Yama 

. im höchsten Himmel”; X 14,1 cd vawvasvatam samgamanam 
jdnanam yamdm räjanam ... „den König Yama, den Sohn des Vi- 
vasvat, bei dem die Zusammenkunft der Leute ist“; X 154,4 ed 
pitin... yama ...api gacchatat „zu den Vätern möge er (der Tote), 
o Yama, gelangen‘. | 

Auch der Ausdruck #itrbhih sam -- vid ist im RV. mehrfach be- 
lest, allerdings in Zusammenhängen, die mit dem Eingehen des To- 
ten ins Jenseits nichts zu tun haben, in denen er also auch nicht 
den Sinn haben kann: ‚sich [nach dem Tode] mit seinen Ahnen im 
Jenseits. vereinigen“. So ist VIII 48,13 vom Soma die Rede, der 
pılrbhih samvıdanah „sich mit [seinen] Vätern (den himmlischen 
Somaströmen) vereinigend‘ vom Opierplatz ın den Himmel ge- 
langt *); X. 169, 4 von Prajäpati, der visvarr devarh Pitrbhih samvıdanah 
„mit allen Himmlischen [und] den Vätern sich vereinigend‘‘ Kühe 


: So leben die alttestamentlichen Wendungen ‚zu seinen Vätern gehn‘ 
— „sterben (Gen. 15, 15); „sich zu seinem Volk versammeln” = ‚ins Jen- 
seits eingehen“ (Gen. 25, 8; 35, 29) in deutschem („sich zu seinen Vätern ver- 
sammeln‘) und englischem ("io be gatheved to ome’s fathers’’) Sprachgebrauch 
bis heute weiter. | 

® Vgl. LÜDErs, Varuna 1 202 ff., insbes. 231. 
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schenken soll; X 14, Avon Yama, der angırobhih Pitrbhih samvıdanah 
„mit den Angiras [und] den Vätern zusammen“ zum Genuß der 
Opierspeise sich aul die Spreu niederlassen soll. 

Vom Toten selbst, dessen Aufsteigen in die Himmelswelt nach 
rigvedischem Denken durchaus in Analogie zu dem des Soma steht }), 
wird der Ausdruck im RV. nicht gebraucht. Daß wir es hier mit 
einer zufälligen Lücke unseres Materials zu tun haben, würde sich 
sowieso vermuten lassen: im RV. wird eben von diesen Dingen 
nur selten gesprochen. Vollgültig bewiesen wird es durch einen Vers 
des AV., der sich inhaltlich genau mit RV. X 14,8 deckt, und in 
dem nun an Stelle von Pitrbhih sam 1 gam ein unserer Voraus- 
setzung gemäßes Pılrbhih sam -- vid tatsächlich erscheint: AV. V] 
69,5 cd yamena tvdm pilrbhih samvıdana ullamam nakam ädhi. vo- 
hayemdm „mit Yama, mit den Vätern dich zusammenfindend, be- 
steige (o Toter) diesen höchsten Himmel’. 

Mir scheint, der Ansatz von vorgriech. *&Fiö- I. „Jenseits“ und 
die dafür erschlossene Bedeutung ‚„Dichzusammentinden [mit den 
Vätern] klingt so einwandirei zusammen mit dem vedischen 2:- 
wWbhih sam -- vid in dem Sinne, den es AV. VI 63,3 hat und der 
auch RV. VIII 48, 13 durchschimmert, dab wir hier das volle Recht 
haben, von einer mit Sicherheit wiederherstellbaren idg. Formu- 
lierung zu sprechen. Sie erweist die weit verbreitete Vorstellung 
von einem Jenseits, wo man mit seinen Ahnen zusammentrifft, 
auch für die Träger der idg. Gemeinsprache. Damit ist das Bestehen 
des Glaubens an ein Totenreich für die idg. Vorzeit dem Zweifel ?) 
entrückt. | 

d. Die idg. Jenseitsvorstellungen müssen optimistischer gewesen 
sein, als das grau in grau gemalte Unterweltsbild Homers. Die hoff- 


! Daher z.B. das bekannte Gebet an Soma in die Himmelswelt zu ver- 
setzen und dort unsterblich zu machen (IX 113, 7 ff.). Unausgesprochen zwar, 
aber unverkennbar liegt der Gedanke zugrunde, daß der zum Himmel empor- 
steigende himmlische Trank den, der ihn sich einverleibt und sich ihm so 
in mystischer Weise vereinigt hat, mit sich nimmt. 

*? SCHRADER-NEHRING, Reallexikon? unter ‚‚Totenreiche” $ 2: „Ob der- 
artige Totenreiche für dieidg. Urzeit angesetzt werden dürfen, steht dahin.“ 
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nungsvolle Bedeutung des alten *smuid — ja, jeden mit dem Todes- 
schicksal versöhnenden, tröstenden Klang hat das homerische 4/7 /ıö- 
oitenbar längst verloren. 

Aber nicht nur in der Etymologie des Namens, auch sonst haben 
sich gelesentlich Spuren einer älteren, freundlicheren Anschauung 
erhalten. Teiresias nennt zwar dem Odysseus das Jenseits einen 
ateonms x@oos (4 94), ein „nicht sättigendes Land“, d.h. ein Land, 
wo nichts wächst +), aber 4 589, 975 wırd die Unterweltslandschaft 
als Asphodeloswiese (dopodeiös Asıudv) bezeichnet. Daß hier dowo- 
deAös griechische, vielleicht nur homerische Zutat ist, bedarf keines 
Nachweises. Es ist auch unwesentlich, ob es sich beim do@oöekos 
um eine schöne, wie v. Wıramowırz (Ilias und Homer 491) sagt, 
oder vielmehr um eine Pflanze handelt, ‚‚die einer Gegend ein be- 
drückendes Aussehen geben kann“, wie Wiesner (Grab und Jen- 
seits 209) behauptet: jedenfalls ist er eine Ödlandpflanze, paßt also 
nieht auf einen A&suoov, eine ,„Wiesenaue‘. Die coniradictio in adıecto, 
die der Ausdruck dopoödsAös Acıu@» bietet, allein schon zwingt zu 
dem Schluß, dab die Anschauung von der Jenseitslandschaft als 
einem dreonns x@0os, einer mit Asphodelen bewachsenen Ödland- 
steppe, sich an die Stelle einer älteren geschoben hat, der sie viel- 
mehr eine freundliche Wiesenaue war. 

Er wird als richtig bestätigt durch die Tatsache, daß das Jen- 
seits als grüne, saltige Wiese und Viehweide allenthälben, in den 
verschiedensten Gegenden der Welt, immer wieder begegnet ?). Ins- 
besondere Tällt ins Gewicht, daß RV. X 14,2 die Totenwelt gavyat 
„Rinderweide” genannt wird: yamo no gatum prathamö vıveda naisa 


savyalır ababhartava u yaltra nah pürve dılarah pareyuh ... „„Yama 
" wie die Felsen n 279 rerons n005 usyarmoı.... za Azeonei wow. Daß: 


oteorns nicht einfach „‚unerireulich” heißt, sondern daß der alte Sinn der Wz. 
terp „sättigen — im Ai. gut erhalten — hier noch lebendig ist, zeigt die Ver- 
wendung von dzsoswns als Attribut eines widerlichen, und deshalb zur Sätti- 
gung ungeeigneten Mahles (x 124) und des Hungers, der seinem Wesen 
nach „nicht sättigt‘“ (T 354). 

® Vgl. H. A. WINKLER im Handwörterbuch des deutschen Aberglaubens 
ev, Holle, 195:.1992°202 


48 PıvL THIEME 


hat uns als erster den Weg gefunden — nicht kann diese Rinder- 
weide lortgenommen werden, wo unsere ersten Väter hingegangen 
sind... . Wenn hier auch die letzte Evidenz fehlt, die allein der 
Nachweis einer genau entsprechenden sprachlichen Formulierung 
bieten könnte, scheint mir doch das Zusammenstimmen einer bei 
Homer gerade noch erkennbaren vorgriechischen mit einer im RV. 
ausdrücklich bezeugten, aber im Zusammenhang mit den üblichen 
ebenfalls überraschenden Anschauung eine hohe Wahrscheinlichkeit 
für ihr idg. Alter zu lieiern. | 

In das ursprüngliche Bild der ”ARıö- als Auuov paßt nun auch 
das Beiwort xAvrönwlos, das sie an drei Stellen (E 654, A 445, II 625) 
empfängt). Es springt in die Augen, daß »Avrdnwios „wo es be- 
rühmte Fohlen ?) gibt“ (vgl. 5 18 usw. "TAwov eis Evnwiov) eine trel- 


" Die Deutung auf das Gespann des aus der Erde hervorbrechenden Todes- 


gottes, der sich die Seelen raubt (vgl. MALTEN, Arch. f. Religionswissenschaft 


XII 309 nebst Anm. 2, modifiziert bei NILSSoN, o. c. 425), muß natürlich 
fallen, einmal weil ’Aiöns bei Homer nicht Todes-, sondern nur loten- 
gott ist, zum andern aber weil ’Aid- nicht ‚„„Gott Hades’, sondern ‚Jenseits‘ 
heißt — auf jeden Fall doch wohl in solch feststehender, zweifellos ererbter 
Formel. Daß man die auf der Jenseitswiese weidenden Fohlen irgendwann 
mit den ,„Seelenrossen (vgl. hierzu MALTENn, Das Pferd im Totenglauben. 
Jahrb. arch. Inst. XXIX, Heft 4, insbes. 215 £.) in Verbindung gebracht hat, 
wäre denkbar. (Übrigens leugnet NıLsson, o. c. 181, Anm. 3, in ausdrück- 


lichem Widerspruch zu MALTEN besondere Beziehungen des Pferdes zum Toten- 


reich.) Jedenfalls scheint mir die Charakterisierung der röJoı als xAvro- an 
und für sich zu zeigen, daß ursprünglich nicht an ‚‚Seelenrosse, sondern 
ganz einfach an wohlgenährte Weidetiere gedacht war. Das wird noch mit 
fast überflüssiger Deutlichkeit bestätigt durch die Wahl des Wortes z&lo-, 
vgl. nächste Anm. 

2 Die ungenaue Übersetzung von r&4o- mit „Roß“ ist letzten Endes dafür 
verantwortlich, daß man überhaupt darauf gekommen ist, xAvrönw/os auf 
das Gespann des Gottes Hades zu beziehen. Wenn man den Gott ‘der Unter- 
welt, in späterer Zeit, mit einem solchen Gespann ausstattet, denkt man ge- 
wiß nicht an Fohlen — ‚„‚terribiles"“ nennt z. B. Ovid, Met. V 421 seine schwar- 
zen Pferde (airi equi: V 360). Die Bedeutung „Fohlen“ für z@/os bei Homer 
ist aber völlig gesichert: an drei von vier Belegstellen (A 681, Y 222; 225) 
werden sie ausdrücklich neben den Müttern, unter denen sie stehen, die sie 
umhüpfen, oder deren Junge sie sind, genannt. Die vierte (w 246) spricht 
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tende Kennzeichnung der als Viehweide vorgestellten Jenseitsland- 
schaft ist. Wo keine Wiesen sind, gibt es auch keine Pferde (höch- 
stens Ziegen und Rinder), wie auf der Insel Ithake: ö 607 oö yao tıs 
vNOwy INTNAATOS VÖ Evleiuwv; v242N. N To Ur TEnXEa 
zal ody insmlarös Eorw ... alyiBoros Ö'ayadın zaı BobBoros (6 606 
aiyiBoros im Gegensatz zu innößoros); Sappho, Ostrakon M. Norsa 
2. 10T. Asiuwv Innoßoros!), Anakreon 70 (79) nöle... Aeıußvas ... 
Booxeau. | 

Diesen Daten: dem Jenseits als „Viehweide‘ (gavyati), zu der 
Yama den Weg gelunden bat, im RV., als „Wiesenaue“ (Asıuo») 
und als Ort, ‚‚wo es herrliche Fohlen gibt‘ (xAvwöawAos), bei Homer, 


von röloı, dieim Gespann gehen: aber es ist das Gespann der ’Has, der selbst 
jugendlichen Gottheit des Morgens, an dem alles frisch und jung ist, der ein 
Fohlengespann also aufs beste ansteht. — Ich benutze die Gelegenheit, meine 
Auffassung von der Bildung des Stammes r&Jo- und seiner etymologischen 
Verwandtschaft anzubringen. Die übliche Verknüpfung mit lat. Pullus (wiel- 
mehr zu al. Putra: W. SCHULZE, Kl. Schriften 225), got. fula, läßt bedenk- 
lichste lautliche Schwierigkeiten, die mit arm. ur „Ziege“ kommt schon aus 
Gründen der Bedeutung nicht ‚ernsthaft in Betracht. z@los < idg. *gölos 
„Weidetier“: idg. *golos „Weide“ = ouos „Schulterfknochen] < *Omsos: ai. 
dmsa-, got. amsa-, jungumbr. onso- „Schulter“ <*omsos (W. SCHULZE, KZ. 
LXIII 28). Die Wz. *gel (neAstaı, ai. cavali usw.) „sich herumdrehen, kreisen“ 
ist griechisch wie indisch im Sinne von „grasen, weiden belegt: «ainolos, 
Bovx0los; cavati „„weidet‘‘. Sanskrit gocara „Rinderweide‘‘ mag altes *golos 
„Weide“ fortsetzen (mit in dieser Wz. analogisch durchgeführter Palatalisation 
des Anlauts). Zweifelhaft bleibt höchstens der Akzent: *g6los (zu *geletai: 
neheraı) wie vouos „Weide (zu veusra:) usw., oder *golös wie vouos (neben 
vouos), 6005 USW. (SCHWYZER, Griech. Gramm. 1 459)? Zur Rolle ableitender 
Dehnung (vradhı) in der ıdg. Wortbildung vgl. noch W. SCHULZE, Kl. Schriften 
63 f., SCHWYZER, Griech. Gramm. I 356; Verf., KZ. LXIX 210. Auch bei uns 
pflegt man Fohlen ein Jahr lang frei weiden zu lassen, ehe man sie an Zügel 
und Sattel gewöhnt. Eine Bezeichnung als an®/os = „Weidetier" ist also das 
Allernaheliegenste. Vgl. auch Anakreon 70 (79) a®Aez Oonızin . . . vüv de Aeınavas 
te Booxeaı xoVoa TE oxıpr@oa maileıs, Horaz, Carm. III 11 Z. 9ff.; Varro 
re Re, Il Vers), G2. 19-190: 

! So W. SCHUBART, Hermes LXXIII 301. E. DIERL, Anth. Lyrica, Suppl. 
3l; 34 liest AAoßoros. Dein Kinwand gegen inmößoros scheint mir nicht. 
durchschlagend. | | 
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darf man gewiß das stehende Beiwort des dem vedischen Yama 
Vaivasvata entsprechenden avestischen Yima (Yasna IX 5 yimöd vi- 
vanuhato pudro) hinzufügen: hvadwo ‚der schöne Herden besitzt“ 
(nur in Verbindung mit Yıma). Yıma ist zwar im Avesta kein Toten- 
gott, wieim RV., aber das Yasna IX 4f. geschilderte Reich, in dem 
er herrscht I), ıst oifenbar nichts anderes als ein in mythologischer 
Stilisierung ins Diesseits versetztes Jenseits. Daß Yama schon in 
indoiranischer Vorzeit als „König eines goldenen Zeitalters‘ vor- 
gestellt wurde, wie OLDENBERG (Bel. des Veda 5321.) vermuten 
möchte, macht das Fehlen jeglicher in diese Richtung weisenden 
Gegebenheit im RV. äuberst unwahrscheinlich. Alles schließt sich 
dagegen aufs beste zusammen, wenn wir in ihm den urarischen 
Herrscher im viehweidenreichen Lande der Seligen erkennen. 


6. Aus unseren Untersuchungen ergibt sich für die Bedeutung 
und Bildung der Wörter üıö-, "Auö-, Aitöns, “Aıöns, und ihre Ge- 
schichte ein deutliches Bild, das ich nur kurz zu skizzieren brauche: 

1. Ide. *nuid !. „Unsichtbarkeit”: vworgriech. *ar@- 1., altäol.- 
hom. al Jıö- [E 845] ‚„‚Unsichtbarkeit“. 

2. Idg. *smuidT. „Sichzusammenfinden [mit den Vätern] (im Jen- 
seits)‘: vorgriech. *afiö- f., altäol.-hom. "A/FJıö- „Jenseits, Unter- 
welt. 

3. Zu *4Fiö- läßt sich voraussetzen eine Weiterbildung mit -a 
(vgl. z. B. dAx-I:dix-N, @Oy-a :pvy-n) 2): vorgriech. *arida „Jenseits, 
Unterwelt“. | 

‚Hiervon ursprünglich ev Aiön, eis *Aiön» (bei den Lyrikern) °). 


esse ea cn  m—n 


! Dort gibt es weder Kälte noch Hitze (Yasna IX 5 not aotom . . . noit 
garamam). Ähnlich heißt es vom Elysion 6 565. 7 aeo...oo vıperös, olr’ do’ 
yaıuav moAvs olre or’ Oußoos. 

®? SCHWYZER, Griech. Gramm. I 459 (b 1.). 
 ? alönlos für atönios zu aidouaı (so RISCH, Wortbildung der hom. Sprache, 

$ 39 ce; SCHWYZER, 0. c. I 484) oder zu *afida: „der Unterwelt gehörig, fluch- 
würdig ? Vgl. yaupnlal: yaupal. Z. B. oıyalös, Anarnkös, EEirnios sind nach 
SCHWYZER zu den Präsentien auf -«o gebildet, sie könnten aber auch von 
den fem. ä- Stämmen oıyd usw. abgeleitet sein. | 
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4. Zu *äfida bildet man durch Maskulinisierung (vgl. Boovrn: 
Boovrns, oTeoonn: Lteoönns)*): vorgriech. *afiödas, altäol.-hom. 
’A/Ffiöng „Herrscher der Unterwelt“ 2). 

Die verhältnismäßige Jugend des Namens und der abstrakte Ur- 
sprung des Gottes verrät sich noch bei Homer durch die Unanschau- 
lichkeit seiner Beiwörter und die Dürftiekeit seiner Mythologie (0.36). 
Längst bemerkt ist es, dab in der Nekyia, wenn an eine han- 
delnde Unterweltgottheit gedacht ist, stets nur Persephoneia ge- 
nannt wird (A 213, 217, 226, 6385, vgl. auch x 494), niemals Hades. 

Schon bei Homer wird einmal "A,ö- und Alöns verwechselt, ın- 
dem das erstere statt des letzteren gebraucht und dann als Mask. 
aufgefaßt wird (nur N 415). Ursache war die äußere Ähnlichkeit 
der Konstruktionen && ’Aldao und ££& ”Ardos usw. (0. 39). Auch die 
Wendung E 190 Auwynı rooıaweıv setzt voraus, daß man den Aus- 
druck ”Aıudı noolayev mibverständlich als „warf dem Gott Hades 
herab” aulzufassen geneigt war (0.37 Anm. 5). 

Später wird Alöns zur Benennung der Unterwelt (o. 37). Aus- 
sangspunkt für diesen Sprachgebrauch bildeten die natürlicherweise 
häufigen & ’Aiön, eis *Atönv, die ursprünglich zu *Aia „Jenseits 
gehörten, die man aber fälschlich als zu ’Aiöns sebildet verstand. 
- Die in der ionischen iambischen Lyrik zuerst begegnende Messung 
diöns (Sem. 1, 14; 7, 117)°) wird metri causa nach didog geneuert 
sein *), das die Länge der ersten Silbe in der festen Prägung ”Aıdos 
elow erhielt, die nicht in den epischen Vers paßte (o. 40). 

ı- E. FRÄNKEL, Geschichte der griech. Nomina agentis II 12]. 

* Noch jünger und nur dichterisch ist die Bildung ’A:ıöwvevs (E 190, Y 61): 
0. 3.1. Anm. 2. 

3 W. SCHULZE, Qu. Ep. 5, Anm. ]. | 

“ Die von W. SCHULZE, 0. c. 468, vorgetragene Erklärung läßt sich auf 
die von mir eruierte Grundform *smuid nicht anwenden. Sie wird aber sowieso 
heute kaum mehr erwogen, da man den Dichtern auf Grund der Unter- 
suchungen namentlich von DANIELSSOHN und SOLMSEN ein größeres Maß 
von Freiheit in der Durchführung metrischer Dehnung doch zubillist, als 
'W. SCHULZE es tat. | | 

A*F 
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Die attische Form “Auöns vereinigt die aus der ionischen metri- 
schen Diktion stammende Länge der ersten Silbe!) mit der weder 
äolischen noch ionischen Aspiration von *aFida „Unterwelt‘‘, einem 
Wort, das demnach in Attika (in Verbindungen wie *& ‘Aiön, *els 
“Aiönv) ehemals neben dem aus der Dichtung kommenden diöns 
„Herrscher der Unterwelt‘ bestanden hat und mit ihm zu “Auöns 
- 1.,, Unterwelt“, 2. ‚Herrscher der Unterwelt‘ kontaminiert worden ist. 

‘. Neben der Hoffnung auf ein Zusammentreiien mit den Ahnen 
und neben der Vorstellung von einer heiteren Wiesenaue im Jen- 
seits läßt sich noch ein dritter Zug idg. Totenweltglaubens erkennen: 
die Anschauung, daß es ein Totenwasser gibt, das die Welt der 
Lebenden vom Land der Dahingeschiedenen trennt. Wieder ist es 
ein Gedanke, der an vielen Orten der Welt begegnet 2), und wieder 
führen besondere Einzelheiten, auffallende Entsprechungen in der 
individuellen Ausformung, über die allgemeine Wahrscheinlichkeit 
cemein-indogermanischen Alters hinaus zu einer eigentlichen Evidenz. 

Im Westen, jenseits des Okeanos, soll Odysseus Ufer und Haine 
der Persephoneia suchen (x 5081. @AA’ önor’ äv ön vi Öl "Aeavoro 
eonons | oW Axın) T’elayeia al üAocsa Ilegospovelns): dort Fließen 
Pyriphlegethon und Kokytos, der ein Abwasser des Styx ist, in 
‘den Acheron (x 513 !. da uev eis Axcoovra Llvowleyedwv Te 
6&ovow | Koönvrös Wös ON Irvyös Doarös Eorıv dnopow&). Einen 
Charon kennt Homer nicht. Aber schon in griechischer Vorzeit 
hatte sich die Phantasie einen Fährmann geschaflen, der zur dx 
.. .. Ileoospoveins hinüberfährt. Das läßt sich aus dem stehenden 
Beiwort dıdxrooos des Hermeias entnehmen, der später (Dip. 1,96; 
Plu. 2, 758 b) auch wuxonounds „seelengeleitend‘“ (vgl. auch ® L—10) 
senannt wird. Denn dies ist offenbar aulzulösen®) In di-ax-Togos 

ı So auch ScCHWYZER, Griech. Gramm. I 266: „att. ”Aıöns Umsetzung der 
Form der ionischen Poesie mit & ins Attische . . . 

2 Vgl. H: A. WINKLER, 0. c. 200. 

> Die von SCHWYZER erwogene Auffassung (Griech. Gramm. I 424, Anm. 6) 
ist ihm selbst fraglich. vextao und Öidxrooos haben gemeinsam — nicht ein 
Element *zreo- „Tod“, das er aus Hesychs xreoes' vexgoi erschließen will 


(SOLMSEN charakterisiert mir dieses recht wahrscheinlich als ein „Gramma- 


a ee, 
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„hinüber (da) zum Ufer (*äxr-) [der Persephoneia] überqueren las- 
send (-zopos) ": *axr-: axın — d4x-: AAx) usw. (o. 50, Anm. 2); -Tooös 
zu Wz. t7 (0. 10£.); -axtooos < *-axoropos (SCHWYZER, Gramm. 
I 335) < *-axtrooos (Schwvzer, Gramm. I 306); der Akzent wie 
in yaınoxos, innödauos gemäß WAckERNAaceL, NGGW 1914, 105, 1281. 

Ganz nahe in der Auffassung wie auch in der Wortwahl steht 
AV. XVII 4, 7 cd tirthais tarantı pravdio mahir ih yannakrtah 
sukrto yena yäntı „durch Furten überqueren sie ‚die mächtigen 
[abstürzenden] Ströme‘ (Zitat aus RV. X 14,1a), [auf dem Pfade] 
auf dem die, die Opfer darbringen, die gut handeln, [ins himm- 
lische Jenseits] gehen‘. Nach Kaus. Up. I, 3; 4 muß der Tote 
erst einen See, dann einen Fluß überqueren (7), ehe er in die Welt 
Brahmans gelangt. Die alte, volkstümliche Annahme, daß man 
eines Schiffes bedarf, um das Jenseits zu erreichen, benutzen die 
Brähmanas zu einem Bild, das ihren Abstraktionen Anschauung 
leiht: Sat. Br. II 3,9, 15 naur ha vä esa svargya yad agnıhotram 
„was das Aegnihotra-Opfer ist, das ist ja das Schiff, das in den Him- 
mel fuhrt 2). 

Daß es sich bei dieser an und für sich nicht sonderlich charak- 
teristischen Entsprechung um mehr als eine Elementarparallele han- 
delt, ergibt sich aus den Schlüssen, durch die H. Lüpzzs, Varuna 
I 28ff. den ursprünglichen Sinn des indischen Wassereides auf- 
geklärt hat: Das indische Fluchwasser ist ein todbringendes Wasser, 
das dem stygischen Wasser entspricht, bei dem bei Homer die 
Götter schwören, also ein „‚unterirdisches Totenwasser, dem sich der 
Schwörende bei der Selbstveriluchung überantwortet“ (o. ce. 34, wo 
auch eine germ. Parallele angegeben). Es duldet keinen Zweifel, daß es 
Lüners gelungen ist, hier eineidg. Form des Bides als einer Selbst ver- 
fluchung beim Unterweltswasser nachzuweisen, zu zeigen, daß „uns 
in dem Wassereide ein Stück aus der idg. Vergangenheit erhalten ist“. 


a 


tikerphantom”, IF. III 98), sondern — die Wz. *ir „überqueren lassen“. 
Ein „Grammatikerphantom”, allerdings ein modernes, scheint mir auch die 
Wz. zteo „schenken“, die andere, unter ihnen SOLMSEN selbst (vgl. BECHTEL, 
Lexilogus 100) aus xreoas abstrahieren. 

ı Vgl. S. Levı, Doctrine du sacrifice 87. 
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Natürlich dient das stygische Wasser ursprünglich nicht nur den 
Göttern beim Eide, sondern auch den Menschen, die sich allerdings 
mıt einer symbolischen Darstellung begnügen müssen. Seine All- 
gemeine Verwendung schimmert noch durch in einer Ausdrucks- 
weise wie B 75D Öoxov yao Ödewod Drvyös Ödaros „des stygischen 
Wassers, des furchtbaren Eides (= das den furchtbaren Eid zu- 


stande bringt)“. 
Für die älteste Stelle, an der auf eine Verfluchung mittels Ma 


angespielt wird, halte ich RV. VII 104, 8cd äpa iva Rasina sam- 
erbhita dsann astu äsata indra vakta „wie das mit der Hand er- 
eriliene Wasser !), soll, o Indra, der Sprecher der Unwahrheit (,,‚des 


Pe — — 


! Vgl. LÜDERS, o. c. 33, Anm. 3: Räm. VII 65, 29. ioyam jagraha panina 
Vasistham Saplum @rebhe. Es handelt sich in unserem RV.-Vers gewiß nicht 
nur um ein willkürlich gewähltes drastisches Bild. Das wird auch dadurch 
bestätigt, daß in dem gleichen Liede, das eine Zusammenstellung von Fluch- 
tormeln gegen Zauberer und Meineidige ist, sich noch andere Vergleiche fin- 
den, die sich offenbar als Anspielungen auf das Fluchzeremoniell verstehen 
lassen: 

VII 104, 2ab...sdm aghasamsam abhy agham tapur yayastu carıv agnivam 
iva „es soll gegen den bösen, der von böser Rede ist, die Glut sieden, wie der 
auf dem Feuer stehende Topf [mit dem Fluchwasser siedet (vel. III 53, 22 ed 
ukhä .. . yesantı prayasia phenam asyati ‚der siedende Topf... wirft auf- 
siedend Schaum’; Yasna IX 11 yaesyatım apam ‚das siedende Wasser‘). 
Beim Tänünaptra-Eide berühren die Schwörenden mit der Hand wallendes 
Wasser (madantt): LÜDERS, o. c. 29. Das kochende Wasser als Symbol des 
Totenwaässers wird übrigens kaum zufällig an den homerischen Namen eines 
der Unterweltsströme: Mvoıpleyedwv (x 513) „durch Feuer siedend‘ erinnern. 

VII 104, 2l-ed abhid u Sakrdh Havasür ydıha vanam pätreva bhinddnt sata 
eti raksasah „aul die, die tatsächlich dämonische Zauberer sind (satah . . . 
vaksdsah), geht Indra zu, indem er sie zerschlägt, wie die Axt das Holz, wie 
[wir bei diesem Fluch] die Töpfe“. Bei der späteren Freilassungszeremonie, 
die, wie LÜDERS, 0. c. 33 zeigt, unter Schwurformeln vor sich geht, zerbricht 
der Herr einen Topf mit Wasser (l. ce. Anm. 2: När. Smrti V 42... bhindyat 
kumbham sahambhasaä). Ob nicht auch in RV. VI 27, 6d fäträ bhindanä ny- 
arthäny ayan „die ihre Töpfe Zerbrechenden kamen zu schlimmem Ende“ 
gemeint ist: „die, die einen [Ialschen] Schwur taten‘ ? Die bei OLDENBERG, 
Noten zur Erwägung gestellten Vermutungen jedenfalls leuchten mir gar 


nicht ein. 


an a 2 
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Nichtseienden‘) nichtseiend sein“. Allerdings ist dem Dichter die 
von Lüpzrs erschlossene älteste Bedeutung des Wassereides schon 
ebensowenig’ klar, wie den Späteren: er stellt eine — zweiltellos 
sekundäre — Analogie her zwischen dem Zerrinnen des Wassers 
in nichts und der Vernichtung des Vertfluchten. Ursprünglich er- 
sriff man mit dem das Totenwasser symbolisierenden Fluchwasser 
den Tod selbst. Dieser Gedanke vom Ergreifen des Todes bei der 
Verfluchung, insbesondere bei der Selbstverfluchung, dem Eide, 
tritt nun in einer sehr alten Formulierung plastisch hervor. Ein 
ide. Ausdruck ‚den Tod |*mri 1.: lat. mors]| fassen [|Wz. *iuer: 
lit. iverti ‚lassen‘, griech. oooös 1. „Urne (7 91), Sarg“ < *iuorös 
„tassend‘ !)] = ‚sieh selbst verlluchen, schwören‘ läßt sich mit 
Sicherheit”aus der griech. Benennung des Zeugen erschließen, der 
ja charakteristisch in der Situation des Schwörenden auftritt: 
udorvo-?) <*mri-tür „‚den Tod ergreifend‘. Ungriechisch und dem- 
nach auf Altererbtes weisend ist die Wortwahl, vorgriechisch der 
Kompositionstyp (vgl. xeo-vıß-, dau-aoz- usw.: ScHwYzEr, Gramm. 
I 424f., 0. 6). Der Schwund des auslautenden 2 des Vordergliedes, 
das o ergeben sollte (SCHWYZER 0. c. 1 3061.), ist nach SCHWYZER 
0. c. 307 Zusatz 2 (dueodmvar: Aucoöw) zu beurteilen. 


IV. Die Totenseele 
1. Können wir aus dem Vergleich namentlich griechischer und 
indischer Gegebenheiten auf das Vorhandensein idg. Jenseits- 
vorstellungen in einer durch mehrere charakteristische Einzelheiten 


ur De m nn m m ee = = en 


I W. SCHULZE, Kl. Sehriften 379. 

*” Daneben (bei Homer ausschließlich) ein Stamm udorvgo-, der ebenso. alt 
sein kann (idg. *mrt-turö-). Nach SCHWYZER (Griech. Gramm. I 458, 3) ist 
freilich uaozvo- erst griechisch für allein altes udezvoo-, was aller Wahrschein- 
lichkeit widerspricht. Die herkömmliche Etymologie von u«orvoo- als Weiter- 
bildung mit -00- zu einem *udorv- „„Erinnerung‘‘ (SCHWYZER, 0. c. 342, 2 
Zusatz) läßt unerklärt 1. den Stamm uaorvo-, 2. den Ablaut der Wurzelsilbe, 
die vor dem Sullix -Zu- Hochstufe zeigen. sollte, und leuchtet 3. bedeutungs- 
mäßig nicht ein — ist also ein recht saurer Apfel, auf dessen Genuß man gern 
verzichtet. | 
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definierten Ausprägung!) schließen, so dürfen wir auch die Frage 
stellen, ob es ein Wort gibt, von dem es sich wahrscheinlich machen 
läßt, daß es schon zur Zeit der idg. Gemeinsprache die Wesenheiten 
benannte, die nach dem Tode die Existenz des Menschen in einer 
anderen Welt fortsetzen: die Totenseelen. | 

Benennungen für in irgendeiner Form vorgestellte Totenseelen 
gibt es in allen idg. Sprachen. Jede Einzelsprache hat einen oder 
mehrere Ausdrücke, dıe aber denen der anderen nıcht unmittelbar 
entsprechen. Es läßt sich allenfalls die Altertümlichkeit ihrer Bil- 
dungsweise ausmachen, aber nicht ihre gemein-indogermanische 
Verwendung als Bezeichnung der Seele. Mehrfach kann man auch 
eine gewisse Parallelität in der Wahl des Benennungsgrundes beob- 
achten. So ist im Griechischen (wvxn)?), Lateinischen (anıma), 
Dlavischen (dusa) ein Wort für den „Atem“ zum Namen der „seele“ 
geworden. Die so erkannte Übereinstimmung der Auffassung braucht 
jedoch keineswegs ererbt zu sein. Die hier zutage tretende Vor- 
stellung von einer „Hauchseele‘“ ıst in der ganzen Welt verbreitet, 
andererseits doch nicht selbstverständlich. So kann es sich grund- 
sätzlich in jedem einzelnen Fall um eine selbständige, auf analogen 
Schlüssen beruhende Neuformung handeln. 


2. Nur an einer Stelle ist es möglich, glaube ich, weiterzukommen. 
Aber es handelt sich um ein Wort, das gewiß niemals „Atem be- 
deutet hat. | 


mu Lern jr m m — nu nn en Tr, Ta 


! Um Mißverständnisse zu vermeiden, bemerke ich, daß die im vorher- 
gehenden Kapitel rekonstruierten Vorstellungselemente das Bestehen von 
anderen, teils trüber oder freundlicher gefärbten, teils völlig verschieden- 
artigen, natürlich nicht ausschließen: ein festes, in sich geschlossenes Bild 
zu erwarten, wäre falsch. | 

® Meine Beurteilung der Bildung (vorgr. wuy- < bzhu + ugh „den Hauch 
[ved. #sw ‚„Atemhauch‘ ] hin- und herfahrend”) und der ursprünglichen Be- 
deutung (1. ‚„„Atem”, 2. ‚„Wind’) habe ich in der Festschrift W. SCHUBRING 8 f. 
erläutert und begründet. Im übrigen verweise ich auf M. P. Nırsson, GGA. 
1926, 445, der mir gegenüber W. F. Orro, Die Manen 15if., 45 ff., und 
E. BICKEL, Homerischer Seelenglaube 2531f., in seiner kurzen Skizze der 
Begrifisentwickelung durchaus das Richtige zu treffen scheint. 
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Man darf von vornherein erwarten, daß in dem altiranischen 
Wort für die „‚Seele‘‘ — und zwar gerade für die Seele als den Teil 
der Persönlichkeit, der nach dem Tode ins Jenseits gelangt — eine 
altertümliche Benennung ererbt ist: urvan m. !), acc. urvanam, Gen. 
urund ist etymologisch undurchsichtig, der Ablaut der Stammsilbe 
hochaltertümlieh. 

Es liegt nahe genug, wrvan mit urvara (meist pl.) „Pilanzen‘, 
insbesondere „‚Nutz- und Nährpflanzen‘‘ ?) zu verbinden. Den ins 
Ohr fallenden Anklang der Wörter für einen Zufall zu halten, wıe 
man zu tun pilegt, scheint mir die enge Beziehung, die zwischen 
den Seelen der Verstorbenen im Jenseits und dem Ackerbau im 
Volksglauben gerade auch mehrerer ıdg. Völker besteht, nahezu 
unmöglich zu machen. 

SB. XIII, 8,1,20....osadhiloko vai pılara osadhinam ha müalany 
upasarpanti .... „Die Väter[welt] ıst fürwahr die Welt der Pilanzen: 
zu den Wurzeln der Pilanzen gehen [die Väter] hin...” An dem 
Ort, wo ein Grabmal errichtet werden soll, ‚werden (im altindischen 
Ritual) mit einem Pilug Furchen gezogen, die Stelle wird mit Wasser 
besprengt und Samen aller Art gesät‘?). Schon E. Ronpe hat 
diesen Brauch mit entsprechenden griechischen Sitten und Vor- 
stellungen verglichen *). Eine russische Sitte 1st es, Weizenkörner 
auis Irische Grab zu streuen. Zugrunde liegt der — später oit nicht 
mehr verstandene — Gedanke, dab ‚‚die Saat der Erde unter dem 
Schutz der... . zu erdbewohnenden Geistern gewordenen »eelen 
der Toten‘ (Roxpe) steht °). 

Dem iranischen urvara entspricht genau das vedische urvara, das 
man demnach nicht mit „Ackerland °), sondern mit „Saat“ über- 


! BARTHOLOMAR, Altır. Wb. 1538. LoMMEL, Zarathustra 169 ff. 

* BARTHOLOMAE, 0. c. 401 ff. 

’ ÖLDENBERG, Religion des Veda? 583. 

* Psyche? I 247 nebst Anm. 1. ; 

> Vgl. auch SCHRADER-NEHRING, Reallexikon? unter ‚‚Totenreiche”, $ 4. 

® Nichtberücksichtigung der iranischen Bedeutung hat vermuten lassen 
(zuletzt wohl J. BLoc#, BSOS VIII 415, Anm. 1), daß es sich bei ved. urvara 
um ein Kompositum mit einer Form von der Wz. *aro „pflügen‘‘ handele. 
Aber selbst wenn ich für urvdrä eine ursprüngliche Bedeutung ‚„‚Land” zu- 
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setzen sollte. Vedisch urvara „Saat“ zwingt, wenn die Beurteilung 
des Verhältnisses von av. urvara und wrvan richtig ist, auch für 
das Vorindische ein *urvan- ‚‚Seele“ vorauszusetzen. 

Das erammatische Verhältnis von wrvan- und wrvdra ist aller- 
dings nicht ohne weiteres eindeutig. Zunächst wird man daran 
denken, daß neben einem »-Stamm wrvan- ein r-Stamm *urvar- 
gelegen haben könnte, wie es bei neutralen!) „-Stämmen häufig 
der Fall ist ?2), und in wrvara eine adjektivische Ableitung des 7- 
Stammes sehen, etwa ‚‚die zu den Seelen gehörige, mit den »eelen, 
ın Verbindung stehende‘. Dagegen spricht Ablaut und Akzent 
(vgl. z. D. ai. udan-, Vöwo: anudra, &wvöoos; Vöoa „Wasserschlange‘', 
udra m. [VS], döoos, ahd. oztar)°), wohl auch die reichlich allgemein 
formulierte Verbindung, in die hier ‚Seelen‘ und ‚‚(Kultur-)Pflanzen‘ 
gesetzt wären. 

Mir scheint deshalb eine andere Möglichkeit, die etwas kompli- 
zierter aussehen mag, erwägenswert. Man dari voraussetzen, dab 
neben dem arischen n-Stamm *urvan ein u-stamm *väru/uru be- 
standen hat. Vgl. aya: ayu-n-ı (Loc. sing.), aif-Ev, aif-ov; dhann.: 
dhanv-an „trockenes Land; daru-: dru-n-*) usw. Also kann man 
urv-ara zerlegen, das einem älteren *urv-ala „durch die »eelen 
wachsend entspräche. Die Wz. al „wachsen" (lat. alere, got. alan, 
griech. üvalros) wird als arisch gewährleistet durch anala ‚„*un- 
ersättlich“, m. -,‚Reuer‘ °), Simsum-ara ‚*sein Junges nährend“, 
m.f. (£) „Schnabeldelphin“ °). Der Akzent des Kompositums wäre 


oe m 
DI 


geben könnte, würde ich die Bedenken gegen J. BLocHs Vorschläge (*urv-ara 
„vastement labouree” oder Komposition mit einem *uru „sillon‘) nicht zu 
überwinden vermögen. 

" Das maskuline Geschlecht von av. urvan- wäre leicht als Neuerung zu 
verstehen. 

® \WACKERNAGEL, Altind. Gramm, III, $ 160. 

? Die Zugehörigkeit von adhvara „Opfer“ zu ddhvan m. „Straße“ halte ich 
für ganz zweifelhaft. Vol. Verf., Pänini and the Veda 24. 

* WWACKERNAGEL, Altind. Gramm. III, $ 67h. 

5 W. SCHULZE, RK]. Schriften 215. 

5 Vert., ZDMG XCVI 418 ff. 
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erklärbar nach WAckernAger, Altınd. Gramm. II 1,8 2b (m 
den meisten Beispielen von Paroxytonese des Hintergliedes in- 
transitiv-passivischer Sinn des Nomen verbale). 

3. Mit dem arischen urvan ‚Seele‘ läßt sich schließlich das. mehr- 
fach in anderem Sinn, aber nach meinem Urteil nirgends über- 
zeugend behandelte!) griech. edowfevz- kombinieren. Es ist Bei- 
wort des Hauses des Hades (x 512, w 322 es "Aldew Ö0u0v edowerra), 
des Hauses der Unterwelt (Y 64. oixia... ouweodal® edowbevra) und 
der Pfade, die Hermeias die Seelen zum Jenseits geleitet (o 10 xar’ 
EVowerra xElevda). | 

Ich würde edoadevza lesen und darin eine Ableitung mit -ofevr- 
(vel. vıp-oevz- usw.) von einem Stamm sehen, der arischem urvan 
entspricht 2). edoa- könnte neutraler n-Stamm sein, der sich neben 
dem maskulinen iran. wrvan- ohne weiteres annehmen ließe. Für 
wahrscheinlicher betrachte ich es aber, daß wir darin einen ’alten 
neutralen Plural zu dem oben vorausgesetzten *veru/uru (vgl. yorv: 
yobva Tür *yovfa) zu erkennen haben. Ich muß freilich die An- 
nahme machen, dab das fälschlich aus avsuöofevz- usw. abstrahierte 
DUHIX -0fevz- (SCHWYZER, Griech. Gramm. I 527) gelegentlich an 


! W. SCHULZE, Qu. Ep. 475f.; F. SOLMSEN, Untersuchungen 120f.; E. 
SCHWYZER, Griech. Gramm. I 527, 514. — Sicherlich ist für sdo®svra nicht 
einfach nsooevra herzustellen (so W. SCHULZE), aber auch eine Ableitung 
von &do@s „Rost“ will mich so wenig wie W. SCHULZE befriedigen, ganz ab- 
gesehen davon, daß der von SOLMSEN und SCHWYZER vorausgesetzte os-Stamm 
edows ganz fraglich ist und die Bildung auf -w-fevr- singulär bliebe. — Sollte 
edoows (später ein r-Stamm) nicht aus *eVo@ös entstanden sein und zu vrod 
„nagen“ (lat. vrodere) gehören: ‚„‚der Nager‘‘? W. SCHULZE, Kl. Schriften 472 £., 
vermutet zwar, daß rodere von (v)rostrum (germ. wrotila „Büssel‘), eigentlich 
„Mittel zum Wühlen, Graben’ zu trennen sei. Aber „‚Wühlen” und ‚Nagen’ 
haben doch charakteristische Gemeinsamkeiten; Festes oder Hartes wird durch 
hartnäckige Arbeit gelockert. Vom Wasser eines Flusses kann man etwa sagen, 
daß er das Ufer ‚„‚unterwühlt‘ oder ‚„benagt“. Will man rodere von (v)rosirum 
losreißen, muß man es wohl zu altınd. rad stellen, das nun aber wieder „graben, 
wühlen” heißt: (rada, radana „Zahn wird ursprünglich dem Zahn des Eibers 
oder Elefanten gegolten haben.) 

* Das Verhältnis des Anlautes von evoa: urvan wie das von svovs: ur, 
über welches man SCHWYZER, o. c. 412, Anm. 1, vergleiche. 
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eine als Stamm empfundene neutrale Pluralform treten konnte. 
Aber diese Annahme scheint mir sowieso nötig. Sie erklärt auch 
die übrigen homerischen Bildungen auf -wevr- besser als bisher ge- 
schehen ?). 


Für zeinoö’ @rwevrra (Y 264, 515) will man *odardevra lesen (so 
auch SCHWYZER, 0. c. 527): ein Ausweg, auf dessen zweifelhafte 
Gangbarkeit schon SoLusen (l.c. 120) mit Recht hinweist. Daß 
DTWErT- AUS *@roevr- aul Grund metrischen Zwanges nach dem 
Muster von edowevr- umgestaltet sei, glaube ich allerdings nicht 
mehr als Sckwvzer: der Teufel wäre mit Beelzebub vertrieben. 
Die nächstliegende Auskunft dürfte doch wohl sein, von dem häufigen 
Plural ovara (u 200 &oi) auszugehen und @ra-6evra zu lesen: „Ohren 
(nicht: ein Ohr) besitzend‘‘. 

nal|fJlevı- (Z 288, 7'382, 2191, 099) gehört zu ra: zadapuata 
Hesych., also einem plurale tantum. So wird also ein *xnaofevr- 
Weiterbildung ven einem *9a (aus *rnea zu *xNos?: SOoLMsEN 
le. 125) sem. 


ntwlFJevr- (B 581, 61) ,‚voll von Schründen“ ist gewißlich ab- 
geleitet von einem *xrzos n. „Höhle, Schlund‘ (Sorusen, 1. c. 124). 
Man hat aber wieder, wozu auch die Bedeutung stimmt, von dem 
Plural *xnzea auszugehen: *unreaofevz- wurde zu xnraofevz- (mit 
Hyphärese des e gemäß SCHWYZzER, 0. c. 1 253,3). . 


Wie immer man aber die Bildung von edoaofevz- beurteilen möge: 
die Bedeutung „reich an Seelen, von Seelen bevölkert‘ paßt an 
allen homerischen Belegstellen treiflich. Sie scheint mir SoLusexs 
„modrig“ weit vorzuziehen, da von edoo&s im Hades nirgends die 
Rede ist. Das von ihm zitierte Enkomion des Simonides (l.c. 122) 
hilit nichts. Wenn der Dichter hier von einem Grabdenkmal (&»- 
apıov) für die gefallenen Helden spricht, das weder Rost (edoos) 
noch Zeit zerstört — und damit Ruhm und Erinnerung meint —, 
so vermag ich das in keinen sinnvollen Zusammenhang mit der 
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! Vgl. auch das u. 71 zu den Bildungen auf -nevz- Bemerkte. 
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homerischen Verwendung von ede&erz- zu bringen. Was sich So- 
phokles bei seinem zapo» edowevra (Alias 1167) gedacht hat, ist 
schwer zu sagen, für die Feststellung der alten Bedeutung des Wortes 
aber auch gänzlich belanglos. Er hat es natürlich von Homer und 
braucht es, wo er meint, daß es passe. 

4. Will man die aus iranischen (urvan, urvara), altindischen (ur- 
vara) und griechischen (*edoaoferz-) Tatsachen zu erschließenden 
idg. Nominalstämme *ueru/uru und *uru-en ‚Seele‘ an eine Verbal- 
wurzel anschließen, so bleibt wohl nur *uer-w „schützen“ (altınd. 
vrnoti, varulha usw.). Die Bedeutung wäre etwa ‚Schutzmacht“ 
gewesen, also eine Bezeichnung der im Jenseits lebenden Seele 
nach ihrer Funktion als Schutzgeist (vor allem der Saaten). Trotz 
seines ursprünglich freundlichen Klanges haben Inder und Griechen 
und sicher auch andere indogermanische Völker den Gebrauch des 
Wortes schon in vorgeschichtlicher Zeit aufgegeben. Vielleicht 
scheute man sich, die Wesen, die doch auch schaden konnten und 
auf jeden Fall unheimlich waren, bei ihrem wirklichen Namen 
zu nennen und damit herbeizurufen, und gewöhnte sich, sie mit 
Wörtern zu bezeichnen, die eigentlich harmlose Besriffe benannten: 
den Atem, den Wind, den Rauch, und schuf sich so allenthalben 
neue Ausdrücke. Vielleicht liest der Grund aber auch tiefer. Es 
wäre wohl denkbar, daß die Umbenennung auf einem Wandel der 
Anschauungen beruht, auf einer erst sekundären a un 
von Lebenskraft und Totenseele). 


—— ——6—6e—:,A‚; un nn nn 


* Es scheint mir ein wesentliches Verdienst von W. FE. OrTro, daß er in 
seiner Schrift „Die Manen“ darauf aufmerksam macht, daß diese nicht selbst- 
verständlich und ursprünglich ist, wenn ich auch, was wvyn betrifft, davon 
überzeugt bin, daß seine Auffassung sich nicht halten läßt (0. 56, Anm. 2). 
Mit Homer kommen wir eben nicht an „‚Ursprüngliches“ heran. Seine Vor- 
stellungen haben schon eine höchst verwickelte Geschichte hinter sich. — 
Wie aus M. P. Nıusson, Geschichte der griech. Religion 178, Anm. 1, hervor- 
geht, macht die gleiche Unterscheidung zwischen Lebens- und Totenseele 
wie W. F. Orto auch E. ARBMAnN in Monde Oriental XX 85 E.. RXI He: 
(mir leider nicht zugänglich). 
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V. Hekatombe 
1. Die Erklärung des Eustathios zu A 66, x 130, &&aröußn meine 
eigentlich (xvolws) eine dvoia ...E& Exatov Powv, bezeichne allerdings 
mißbräuchlich (zaraxomouxös) einfach ein Opier &x noll@v...Cowv, 
ist von der modernen Sprachwissenschaft übernommen worden. Die 
wenigsten werden daran zweiteln, daß &&azöußn ein Kompositum 
aus &ardv „100°“ und der vorgriechischen Fortsetzung des idg. 
Stammes *gu- „Rind“, erweitert durch eın Bildungselement 4, 
also einem *-B.Fa ist, somit einem möglichen vedischen *Satagva so 
vollkommen wie möglich entspricht. Es bedarf kaum noch des von 
Broomreıp, Am. J. Ph. XVII 422 ff., scharfsinnig und erfolgreich 
eeführten Nachweises, dab die vedischen ndvagva, dasagva, atıihıgva 
und eagva den sowieso als selbstverständlich voraussetzbaren Bil- 
dungstyp eines Kompositums mit *gu-o/gu-a im Hinterglied tat- 
sächlich vertreten. / | | 
Können wir heute die Vermutung des Eustathios — die gewiblich 
nur die übliche antike Auffassung reflektiert!) — nach der Seite 
der Laut- und Formverhältnisse mit aller nur wünschenswerten 
Präzision historisch begründen, so sind wir bisher, was die Be- 
deutung anbelangt, allerdings kaum einen wesentlichen Schritt über 
ihn hinausgekommen. Wenn Broowrerp rücksichtlich des homerı- 
schen Gebrauchs des Wortes bemerkt: “the meaning of its compo- 
nent parts must have been thoroughly lost sight of before Feleus, 
Il. XXIII 146 could promise a heeatomb. of. fiity rams” ete. (0. c. 
494, Anm. 1), so wird hier zwar der Versuch gemacht, die „Mib- 
bräuchlichkeit‘ als Ergebnis einer geschichtlichen Entwicklung ver- 
ständlich zu machen, aber diese Entwicklung selbst läßt sich als ein 
notwendiger Vorgang — im Gegensatz zur lautlichen: *-B7 a > -Bn 
— nicht erweisen. 
Ja, manchen erscheint sie so wenig einleuchtend, daß sie bereit 
sind, auf die übliche Analyse zu verziehten. van Leruwen, llias 


ı Sie liegt der- Formulierung von Athen. I 5 zugrunde, wo von Konon er- 
zählt wird, er habe nach dem Siege von Knidos alle Athener bewirtet &zaz0upn 
Od by Wboas zal od wevö@riums (STENGEL, bei Pauly-Wissowa s. v. &xatöußn)- 
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zu A 65 sagt zu &&awußn: „Origo latet, nam neque &xarov neque 
Boös subesse videtur vox; neque enim boves aut solos aut potissi- 
mum sienilicat neque centum vietimas, sed multo minorem numerum, 
praesertim ovium vel capellarum (ef. vs. 66, 142, 309 al.).“ Es ist 
zum mindesten einzuräumen, daß es einigermaßen seltsam wäre, 
wenn griechisches Sprachgefühl zu irgendeiner Zeit in &xaröu- nicht 
&+ar6v vermutet hätte: wie sollte man seine Bedeutung je „gänzlich 
aus den Augen verloren haben‘? Es kommt hinzu, daß eine Heka- 
tombe gar nicht einmal aus vielen Tieren, wie Eustathios sagt, 
bestehen muß. In einer bekannten milesischen Inschrift aus der 
Mitte des 5. Jahrhunderts!). ist von einer durch die nölıs dar- 
zubringenden Hekatombe die Rede, die sich aus einem Bock, einem 
Schaf und einem Hammel zusammensetzt ?): also aus ganzen drei 
Tieren, gewiß ein „multo minor numerus“ als 100. Der Verdacht 
läßt sich kaum von der Hand weisen, daß die homerischen Feka- 
tomben, bei denen entweder ausdrücklich von vielen Opiertieren 
die Rede ist oder die doch wenigstens als aus vielen bestehend aul- 
oefaßt werden können, in Wahrheit der idealisierenden Phantasie 
des Dichters entstammen, der sich die großzügigen Verhältnisse 
früher Heldenzeit ausmalt, während die Inschriit die bescheideneren 
Maßstäbe — nicht einer späteren Zeit, sondern — der Wirklichkeit 
erkennen läßt. | 

Wer wird im Ernst annehmen, daß in vorgriechischer Zeit „‚ÖOpier 
von 100 Rindern“ stattgefunden haben, gar häufig genug waren, 
um zur schallung eines gebräuchlichen Namens zu führen? Der 
Typus des in seinen Ausmaßen grötesken Schlachtiestes, bei dem 
Nestor 9 mal 9 — bemerkenswerterweise nicht 10 mal 10 — Stiere 
opiert (ydii.), ist gewiß poetische Erfindung: dem greisen Nestor, 
„der drei Menschenalter sah‘, wird hier eine angebliche Urväter- 
sitte angedichtet °). 


: DITTENBERGER, Sylloge?® 57; SCHWYZER, Delectus? 726. 

:2 v. WıLamowıtz, SBFAW. 1914, 626. 

° Bei großen Festen hochberühmter, reicher Tempel der materiellen Blüte- 
zeit griechischer Stadtstaaten kann sich die Zahl der benötigten Opferrinder 
auf etwa 100 belaufen: DITTENBERGER, Sylloge® 153 (Acta curatorum Atheni- 
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Allenfalls läßt sich erwägen, daß &xaroußn “a body of a hundred 
cows or steers’’” (BroomrieLp) vorgriechisch zu der Bedeutung 
„Herde gekommen sein könnte. Aber warum heißt &xaröußn dann 
immer nur „Opfer [einer Herde] und benennt nirgends die Herde 
selbst? Außerdem wäre eine Hyperbel, wie sie auch ein Ausdruck 
„ÜÄerdenopier‘ darstellen würde, gar nicht recht am Platze. Von 
der Gabe, die man dem Gott anbietet, wird man nicht so groß- 
sprecherisch reden. Einfache Menschen mögen zur Übertreibung 
neigen. Als gastliche Höflichkeit gilt es jedoch gerade bei ihnen, das 
eigene Haus und was es bietet, bescheiden herabzusetzen. ‚Tritt 
unter mein einfaches Dach”, „nimm vorlieb“ — das sind die For- 
meln, die in verschiedenen Variationen immer und überall begegnen. 
Wird man nicht auch dem Gotte lieber eine Ööoıs ÖAlyn te olln te 
— die dann gar nicht so gering ist —-verheiben als ein fürstliches 
Mahl, benannt mit einem Namen, dessen kaum überhörbare An- 
sprüche auch ein Riesenaufwand von 50 Wiıddern oder 81 stieren 
nicht erfüllt? 

Nehmen wir schließlich unsere Zuflucht zu der Annahme, dab 
&zaröußn von allem Anfang an nur ein dichterisches Wort 
gewesen sei, dessen sich der Erzähler bei der Schilderung angeb- 
licher vorgeschichtlicher Opier bedient habe !), so läßt sich gar nicht 


ensium templi Deliaci, a. 377/6 — 374/3), Z. 36 aoıd uos Po®v T@v eis nv Eoornv 
wrndevzwv HIIIII „die Zahl der für das Fest gekauften Rinder ist 109°. 
Daß sie für eine „aus 100 Rindern bestehende Hekatombe‘ gedient hätten, 
scheint mir eine willkürliche Annahme. Auf jeden Fall sind die Hergänge 
bei jenen späteren Tempelfesten nicht ohne weiteres in die Vorzeit, die keine 
Tempel kannte, zu projizieren. Ihre wirkliche Analogie finden sie vielmehr 
in ganz modernen indischen Verhältnissen. Ich denke etwa an das große Fest 
der Durgäpüjä, wie es in dem berühmten Kalighat-Tempel in Kalkutta heut- 
zutage begangen wird. Da werden in der Tat unzählige schwarze Ziegen und 
Büffel geschlachtet. 

! Etwas anderer Art wären die Übertreibungen der Opfermythologie des 
Veda und Avesta (vgl. z. B. Yt. V 21; 25; 29 usw.; Ait. Br. VIIL 23 ff.; S. Br. 
XIII 6, 11ff.). Hier spricht nicht der fabulierende Dichter, sondern der 
dichtende Priester. Auch handelt es sich um eine ganz bestimmte Zeremonie: 
das Opfer, mit dem: ein mythischer Herrscher den Sieg über die ganze Erde 
feiert oder erbittet. Man beachte auch, wie der jüngere Vers $S. Br. XII 6, 12 
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einsehen, warum denn eigentlich die Vorstellung selbst hätte so 
konsequent aus der Iradition verschwinden sollen. Wenn Homer 
nun einmal die Größe der Opfer übertreibt, warum bleibt er, warum 
sind seine Vorgänger nicht wenigstens bei der in der Formulierung 
des Namens tixierten Zahl geblieben? 

2. Wie immer sich unsere Vermutungen drehen und wenden 
mögen, es ist und bleibt unwahrscheinlich, dab &xaroußn einmal 
„Menge von 100 Rindern, Herde‘‘ (Broomrıeno) oder „aus 100 Rin- 
dern bestehendes [Opfer] (Eustathios) geheißen hat. Beide Aul- 
jassungen genügen nicht, den homerischen Sprachgebrauch aul- 
zuklären — das ist van Lezuwen unbedingt zuzugeben — und 
führen auch für die vorgeschichtliche Zeit nicht zu befriedigenden 
Ergebnissen. Andererseits werden wir — im Gegensatz zu VAN 
LEEUwEn — uns nicht zu dem verzweifelten Schritt entschließen, 
die Analyse in &arov und Boös aufzugeben. Es bleibt also das 
Problem zu lösen, was eigentlich die Bedeutung des vorgriechischen 
*&raröußfa gewesen ist. 

BroomrIEeLp und auch Schwyvzer!) nehmen an, *&zaröußf«@ sei 
eine Kollektivbildung mit numeralem Vorderglied. Den gewöhn- 
lichen Typus solcher Formation stellen aber durchaus neutrale 
sıngulare o-Stämme dar: öldoaxuov, lat. biduum, and. sadgavamı 
„Gespann von 6 Kühen” ®), got. miun-tehund n. sing. (Gen. -ıs: 
Iue. XV 7) „Gesamtheit von 9 Zehnern‘°). Der 3-Stamm *&xa- 
tsußFa wäre ganz sineulär. Man könnte sich höchstens auf skrt. 
triphala (vart. 3 zu Pän. ]V 1,64) berufen, das nach der Kasıka, 


a — nn zu zu ee 


die ältere Angabe (Ait. Br. VIII 23, 5; 68. Br. XIII 6, 11; 12) von einer 
Schlachtung von 133 Rossen auf „über 1000“ steigert. Die Neigung zum 
Schwelgen in hohen Zahlen richtet sich übrigens in den Brahmanas gemein- 
hin weniger auf die geschlachteten Opfertiere als auf die Geschenke, die der 
Priester erhält (Ait, Br. VII 22; 23:8. Br. XIII 6). 

! Griech. Gramm. I 450. 

* WACKERNAGEL, Aind. Gramm. II 1, 305, S 117 b — &zaröußoıos „hun- 
dert Rinder wert‘ ist -wo-Ableitung von einem *exzaröußofor, das dem aind. 
Iyp sadgava n. usw. gen au entspricht. 

: Vgl. hierzu zuletzt Verf., KZ. LXIX 210, Anm. 2. 
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zu IV 1,21 ein dvigu ist, also bedeutet: ‚eine Gesamtheit von drei 
Früchten‘ !). Aber mit welchem Recht? Das Wort wird ja von 
den indischen Grammatikern eigens deshalb angemerkt, weil es 
durchaus dem geläufigen Typus widerspricht. Es stellt eine Merk- 
würdiekeit dar, die wir aber leicht erklären können. Offenbar ist 
iriphalä nichts als ein verselbständigtes Adjektiv, das ursprüng- 
lich neben irgendeinem femininen Nomen zu stehen pileete. 
Einen vorgeschichtlichen Bildungstyp zu erweisen, ist es völlig un- 
geeignet. Da das Suflix -@ als Kollektivfiormans die Mehrheitlich- 
keit des durch den Stamm genannten Beeriffes zum Ausdruck 
bringt, wäre es in der Tat in den kollektiven Komposita, bei denen 
die Pluralität bereits durch das numerale Vorderglied bezeichnet ist, 
gar nicht zu erwarten. Ein kollektives Substantiv *&xaröußfa könnte 
in Wahrheit nur eine kollektive Bildung zu einem selbst kollektiven 
*&xaroußFov „Herde von 100 Rindern‘ ?) darstellen, zu dem es sich 
verhielte, wie diöoayua, bidua, sadgavalnı] zu Ölöoaxuov, biduum, 
sadgavam. Es würde also bedeuten: „Gesamtheit von mehreren, 
aus je 100 Rindern bestehenden Herden‘. Damit wären die Schwie- 
riekeiten, die schon der Ansatz „Herde von 100 Rindern‘ bereitet, 
multipliziert. Zu beachten ist übrigens auch, daß &xaroußn niemals 
Objekt eines Verbs wie ieoedew „schlachten“ ist, was man doch er- 
warten müßte, wenn es primär die geopferten Tiere bezeichnen würde. 

Also ist *&xardußfa das Femininum eines adjektivischen Bahuvrihi 
*&zaröußFo-3), zu welchem ein feminines Nomen hinzuzudenken 
wäre oder — genauer ausgedrückt — das ursprünglich einen durch 
ein feminines Nomen benannten Begriif charakterisierte, den es dann 
später, verselbständigt, zu benennen kam. Dieser Begriii kann 
nur das Opfer oder das Opfermahl gewesen sein. Damit wären wir 
nun keineswegs wieder bei „aus 100 Rindern bestehendes [Opfer] 


un 


1 WAOKERNAGEL, 0. c. II 1, 307, $ 117 Gy. 

2 Von einem entsprechenden *satagva n. „Herde von 100 Rindern“ ist ab- 
geleitet Satagvin „100 Rinder besitzend, b estehend aus 100 Rindern‘: BLOoM- 
HIEIED, 6, €. A23. 

> Vol. nolupöoßn (1 568), adaraın, auıgıdoorn USW. KÜHNER-BLASS, Gramm. 
der griech. Sprache? I 1, 540 (3 147 c ö). 
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ancelanet. (serade hier verbirgt sich der Irrtum. Die scheinbare 
Delbstverständlichkeit ist nichts als eine zwar naheliegende, tat- 
sächlich aber ganz willkürliche Voraussetzung. 

Bahuvrihi-Komposita sind „solche Zusammensetzungen, welche 
denjenigen Substantivbegriff näher bestimmen . .., dem der Begriff 
der Kompositionsglieder als charakteristisches Merkmal zukommt“ !). 
Die Beziehung zwischen Merkmal und bezeichnetem Besriff bleibt 
dabei völlig offen: der Hörer hat sie sich selbst herzustellen. Häufig 
wird sie allerdings als ein Besitz- (6ododaxtvAos) oder ein Identi- 
tätsverhältnis (darjdnyareias „aus dem Samen des Parjanya be- 
stehend‘) aufzufassen sein. : Aber notwendig ist das keineswegs. 
Es könnte also ein Opfer als „„durch 100 Rinder charakterisiert‘ 
bezeichnet werden, weil man annımmt, daß es 100 Rinder ze- 
wınnt. Sollte das nicht wirklich der Fall gewesen sein? 

3. Dafür spricht zum ersten die bedeutungsmäßige Analyse der von 
BLOoMFIELD besprochenen, nächstverwandten rigvedischen Kompo- 
sita. 

Brhaspati heißt saptagu „‚durch 7 Rinder charakterisiert‘, weil er 
7 Rinder gewinnt?) navagva und dasagva als. Beinamen der An- 
giras meinen entsprechend: „9, 10 Rinder gewinnend': Broou- 
FIELD, 0. ec. 4251. Natürlich können sie auch besagen ,,. . . be- 
sitzend‘ oder „...schenkend‘. Die Entscheidung liefert allein der 
Zusammenhang, der mir aber deutlichst auf die erstgenannte Mög- 
lichkeit zu weisen scheint. 

Das wird noch bestätigt durch das Kompositum eiagva, dessen 
Bildung BLoomrieLp richtig durchschaut hat, wenn er auch den 
Sinn kaum zutreiiend beurteilt. Er übersetzt &iagva mit "having 
bricht rays’ = 'shining brightly’, indem er sich darauf beruft, daß 
da, wo von den kindern der Morgenröte die Rede ist (V 80, 2; 
I 92, 2 usw.), ihre Strahlen gemeint seien. Dies ist zweiiellos richtig. 


—_— 


1 WACKERNAGEL, Aind. Gramm. II 1, 273, $ 107 a. Zum folgenden vgl. 
Ss 107 b. | 

2 BLOOMFIRLD, o. c. 423, Anm. I: “Brhaspati Ängirasa is designated as 
saptagu because he and the Angirases obtain the mythical cows: So RV. 
1.62, 37 ete. 


a | 


as 
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Aber für falsch muß ich es halten, aus solch dichterischer An- 
schauungsweise den Schluß zu ziehen, man dürfe g« „Rind ein- 
fach mit „strahl‘ übersetzen. Sowohl im Zusammenhang mit der 
Usas, wıe bei der Interpretation von £öiagva müssen. wir selbst- 
verständlich von ‚Rindern‘ sprechen, wenn wir den Gedanken des 
Dichters wirklich widergeben wollen. Die Usas besteigt ihren Wagen 
(ratha) und schirrt (yuj) — nicht ihre Strahlen, sondern — ihre 
Rinder an. Die goldtarbenen Rosse (haritah) der Sonne (I 115,3), 
die Rosse der Asyvin (VII 70, 2; VII 59 [Val. 11], %) sind gleich- 
talls — nicht als „bunte Strahlen besitzend“, sondern — als ‚‚bunte 
Rinder gewinnend', also im Kampf oder beim Rennen sieg- 
reich vorgestellt. 

Usas heißt RV. V 64,7 rusadgu „hellfarbige Rinder besitzend“, 
V 75,9 rusatpasu „hellfarbige Tiere (Kleinvieh) besitzend‘. Ganz 
analog verhalten sich &iagva ‚„‚bunte Rinder gewinnend“ und £asa 
„bunte Tiere (Kleinvieh) sewinnend |von Brhaspati, Soma, Savitr, 
einem siegreichen Wagen), den Rossen der Sonne oder Indras 2)]. 
Denn -Sa erscheint für -dsa- (<*psva Ablautform von dasu) mit 
Übertragung der Vereinfachung der Doppelkonsonanz aus dem An- 
laut ?). | / | 

Von den indischen Entsprechungen her dürfen wir uns also sehr 
dringend eingeladen fühlen, den theoretisch sowieso offenstehenden 
Weg einzuschlagen und *&xatoußfa als „100 Rindrgewinnend“ 
zu erklären. 

4. Sieht man sich nach einem Nomen um, dem das Adjektiv 
*Exaröußfa ursprünglich zur Seite gestanden haben mag, wird man 
nicht ohne weiteres an des Eustathios Vorschlag anknüpfen: Hvola 
[fund O%oıs] als Benennungen des Opfers sind nieht homerisch. Der 
Blick fällt vielmehr ganz von selbst auf das f. „Mahl“, das auch 
der charakteristische Ausdruck für „Opfermahl” (bestehend aus 


1 1 54, 6e Jävitha] tvdam vratham etasam kfivye dhane „Du (Indra) unter- 
stütztest den bunte Tiere gewinnenden (siegreichen) Wagen, als der Kampf- 
preis zu gewinnen war”. 

VIII 59, 7 eragva 2 2. dasaı.... ham. 

> Vgl. Verf. zu säm yös „Vieh [und] Leben !“, KZ. LXIX 176f. 
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Fleischspeise und Trank) ist. Man denke etwa an die Worte des 
Zeus A481.= Q69f. 00 ydo wol more Bwuos &dedero Öarös dans | 
Aoıdns TE te’ To yao Aaxouev yEoas nusis: Aoıdis TE xvions Te 
ist natürlich erläuternde, den Begriff in seine Bestandteile (Trank 
und opeise) zerlegende Apposition. 

Um die enge begrifiliche Nachbarschaft von dais und Er 
erkennen zu lassen, genügt die Gegenüberstellung der Ausdrucks- 
weise bei typischem Zusammenhang: 

a) A 4251. Zebs yao &s Rxsavov user duduovas Aldıonnas | ydı&os 

EBn xara Öaıra, Veoi ÖO’Aua mavres Ertovro 
7205 (lris:)... eöuı yao aduıs En’ 'Oxeavoto ÖEsdoa | Aldıörov 
&s yalav Odı 6ELovo’ Ex aroußas | Adavaroıo’, va öNn al 
YO MEeTradalooua:ı lowv 
a22 fl. a1r 8 usv Aldionas uereziade ını6W Eövras | ... avrısov 
Tavowv TE zal dovaıdv Er ar d ußns | 80 6y° Erlonero Öaırı 
TTAONUEVOS ... 

Vgl. auch n 2021. 

bh) 2 558 »Novxes Öändvendev Öno dovi daita mevovro | 

Bodv Siege doavres ueyav dupenov ... 
2146. ie Disonv Ex arto up v | nevınzovra Ö’&vooya 
ech UN TEQEEVOELV 


Bis zu einer gewissen Grenze sind also dafs (dam) und &xaröußn 
geradezu auswechselbar. Sein Schlachtiest nennt Nestor selbst eine 
air (y 44 zod [des Apollon] yao dating) oder Öats (y 420 Veod &s 
Oaita), Athenala eine &xaröußn (y 59 Ayaxleırys Exaröußns) und 
später wieder eine Öais (y 336 dewv Ev dauri, vgl. v 276 dYewv ... 
Eratoupnv). | 

Eın Unterschied im Sprachgebrauch ergibt sich einmal daraus, 
dab &xaroußn das feierlichere Wort ist. Ein Mahl (ödais)bereiten 
heißt: reveodaı, Tedysodaı, Evrbveodaı, ein Opfermahl (&xazöußn [dais]): 
dElew, Eodeıw (vEl. ieoa Öelew), also „‚feierlich, zeremoniell bereiten“. 
Der Gegensatz der Verben profanen und feierlichen Klanges tritt 
klar hervor z. B. £2501... . . aördo &yav ispra noAld nrapeiyov | 
VEoLoiv ve öEleıv adrolot re dana nevsodaı. 
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Zum anderen meint &xaroußn mehrfach nicht das eigentliche Mahl, 
sondern die dafür bestimmten Tiere und Getränke: A 99. äyeıv 
Dieonv Exaroußnv | &s Agvonv „ein heiliges Opfermahl (d.h. die dafür 
bestimmten Dinge) nach Chryse zu bringen (vgl. auch A 431, 
v 2768., A 4471.). Dabei mag man in.erster Linie an die Tiere 
denken: A 309. &s Ö’&xaröußyv | Bjce de „hinein (in das Schiff) 
ließ er schreiten das Opiermahl (d.h. die dafür bestimmten \iere) 
für den Gott“ (vgl. auch A 438), oder aber an die sonstigen Uten- 
silien (die Weinkrüge usw.): A 142. & Ö’&xatöußnv | Yeiouev „hinein- 
setzen wollen wir das Opfermahl (d.h. die dafür dienenden Dinge)”. 

5. Wenn &xaroußn nicht heißt „[zum Opfer dienende] Rinder- 
herde“, sondern ‚(100 Rinder gewinnendes) Opiermahl“, so ist es 
unwahrscheinlich, daß das Adjektiv zeinfevr-, welches alleın neben 
pluralischem &xaröußn (am Verschluß) und sonst nie erscheint, ein 
Synonym von teisıos „ausgewachsen‘t) (von Opfertieren) ist. Ein 
Beiwort dieser Bedeutung ließe sich allenfalls ertragen an Stellen 
wie A 309, wo es aber gerade nicht auftritt: rein&ooas &xardußas 
(A 315, B 306, © 548, 6 352; 582, v 350, o 50; 59) ist.stets Objekt 
von ode, 6&lew. Wir erwarten ein Beiwort, das zu oais pabt. 
Eher würde ich ein reAn fevz- „erfolgreich“ ?) erwägen. Allein, auch 
dies bereitet Schwierigkeiten. Überall, wo es sich um Dankopier 
handelt, müßte man mit mißbräuchlicher Verwendung rechnen, 
also ein Epitheton ornans annehmen. Als besonders hart emplinde 
ich den Ansatz ‚erfolgreich‘ in oe 50. Eine gesunde Homerexegese 
hat nach meinem Urteil von dem Grundsatz auszugehen: epstheta 
ornantia non sunt multwiphicanda. 

Darüber mag man immerhin anderer Meinung sein. Festen Grund 
und Boden schaffen aber grammatische Erwägungen. Beide Er- 
klärungen stammen aus einer Zeit, da man annahm, zei Tevr- sei 
aus eur EYT- ee 3). Diese Annahme ist aber sehr 


er 


i Vol. VAN Evans, Ilias zu A 66, der reineooaı and durch „hostiae 
adultae‘“ wiedergibt; v. WıLamowınz, SBPAW. 1904, 627. 

2 Befürwortet von Ameıs-Huntze, Anhang: zu Homers Odyssee’ zu 0 352. 

: So W. Schutze, Qu. Ep. 404, Anm. 2, nach LEskıen, Curt. Studien II 


94, 99£. 
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iraglich, Schwyzer hat sie denn auch aufgegeben). Alle Beispiele 
für den angeblichen, an und für sich unwahrscheinlichen, Ersatz 
von -£of- durch -n- (man erwartet allenfalls -&ı-) lassen sich anders 
deuten. Schließlich versagt das Prinzip gegenüber Öevöonevr-, das 
. nicht auf *öevöosoferr- — so W. Scuuzze, l.e. — zurückgeführt 
werden kann, sondern irgendwie zu Ö&vöoe/FJov gehören muß 2): 
SCHWYZERS eigene Auffassung von *devöprevr- als aus #ÖEVÖDEDEVT- 
> *Öevögeevr- (mit Hyphärese) > devdonsvz- (mit metrischer Deh- 
nung in Analogie zu afyAnevr- usw.) setzt allerdings ein allzu kompli- 
ziertes Hintereinander von Umbildungen voraus. Es ist nicht wahr- 
scheinlich, daß ein doch gewiß poetisches Wort durch Hyphärese 
erst eine metrisch unbrauchbare Gestalt erhält, die dann dureh 
analogische Dehnung alsbald wieder beseitiet werden muß. Das 
Einfachste scheint mir, die für die Ausgänge auf -wevr- 0. 59#. ge- 
gebene Erklärung, die sich eben dadurch noch besonders empfiiehlt, 
dab sie für beide Kategorien: die -wevz- und die -nevz- (soweit 
es sich nicht um Ableitungen von Femininen auf -a handelt), 
eine einhellige Auffassung zuläßt, anzuwenden: devdon/Flevr- < 
*Devögeafevz, d.h. das Suffix -Fevr- ist an den als Stamm auf- 
geiabten Nom. plur. des Neutrums getreten. Ebenso dun/FJevr- 
< "Vvea,fevr- (dvosn. bei Homer nur Plural), airın/,F]evr- (zu *ainos 
N.: aineıwös) < *aineafevr- usw.?). Also ist zein/FJevr- gleichfalls 
aus *reieaFevr- entstanden. Der Plural re!e« — und damit schließen 


Tr 


ne —. —- - . - 


" Griech. Gramm. I 527. Die o. e. 282 vertretene Auffassung: ist damit 
stillschweigend widerrufen. 

“ E. SCHWYZER, KZ. LXIII 67, Anm. 1. 

® Analogische Nachbildungen sind wohl die späteren aldnevr-, aydnevr-, 
KVONEVT-, TEuyNevr- usw., die an und für sich nach dem gleichen Prinzip ge- 
schalfen sein könnten. Hom. xzomevr-, KVRAQLOCMEVT-, nıönevr- (oder: sunÖherr, 
SCHWYZER, KZ. LXIII 67) sind kaum sicher zu beurteilen. Sie beruhen wahr- 
scheinlich auf fälschlich abstrahierten Proportionen: DCHWYZER, Gramm. I 527. 
Allenfalls ließe sich denken an Weiterbildungen zu @-Kollektiven, die zu den 
0-Stämmen xoro- usw. gehören könnten wie 1740x zu nlöx0s (MEILLET, Intro- 
duction? 245), yovn zu yövos (SCHWYZER, Gramm. 460). WACKERNAGELS Ver- 
such, Aind. Gramm. I46f. (auch von Schwvzur, KZ. 1. c., abgelehnt), käme 
ernstlich nur für xno@evr- in Betracht. 
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sich die Enden der Kette meiner Überlegungen überraschend genau 
zusammen — kommt nun nur vor in der Bedeutung ‚Jeinzelne] Ab- 
teilungen (bei einem Mahl)“: | 

A 730 =. H 380 O6oonov Ener’ Elousoda xata orToarov Ev Tel&sooıy 

5298 vDv uEv 000noV Elsods ara oToaTov. Ev TeAkeooı. 

teAn£ooas Exaroußas bedeutet demnach: „in Abteilungen abge- 
haltene Opiermahlzeiten “. 

Wie ein solches Opfermahl ausgesehen hat, können wir aus der 
‚Schilderung von Nestors Hekatombe im y deutlich ersehen: An 
neun Sitzen, an denen je fünihundert Gäste Platz genommen haben, 
werden je neun Stiere geschlachtet (y 7I. Evvea Ö’Edoaı Eoav, nrevrn- 
»0001 Ö’Ev Exdorm | Eiaro, zal n00EX0vro Exdorodı Eyv&a TaVDOvVg). 
Das ist doch nichts anderes als eine in phantastische Größenver- 
hältnisse projizierte *,,dais &v teieecow". 

Tatsächlich läßt sich zeigen, daß überall, wo bei Homer der Aus- 
druck te/in&ooas £xaröußas begegnet, von ÜOpiermahlzeiten mit 
sröderer Teilnehmerzahl, die eine Unterteilung notwendig macht, 
die Rede sein muß oder kann. | 

In A 315 &odovr Ö’’AnoAlwvı tein&ocas Exaroußas sind die Aaoi 
Subjekt, d.h. das gesamte Griechenheer; ähnlich ist in B 306 mit 
Zodousv die ganze Streitmacht, die gegen Troja aufbricht, in © 548 
mit 20dov das gesamte trojanische Volk als Subjekt bezeichnet. 

An den Hekatomben, die Menelaos am Aigyptos darbrinst, nimmt 
die Besatzung seiner ganzen Flotte teil: 6 982 orjoa v&as xai Eoeda 
teim&ooas Exraroußas (vgl. auch 6 352). » 350, 0 80; 59 muß gleich- 
falls von gröberen Opierschmäusen die Rede sein, die natürlich 
keineswegs gleich in den Ausmaben von Nestors Fest zu denken sind. 

6. Der ursprüngliche Sinn von *&xaroußFra „LOO Rinder gewin- 
nend“ war olienbar schon zu Homers Zeit verlorengegangen. Aber 
nicht, weil man — wie die bisherige Auffassung voraussetzen mußte 
— die Bedeutung von &xarou- nicht mehr erkennen konnte, son- 
dern weil sich der Sinn der Opiermahlzeit gegenüber früher weit- 
gehend geändert hatte. So stand man vielmehr vor der Frage, 
was eine &Exaroußn eigentlich mit ‚100° zu tun hatte: der Name 
war eine Tatsache geworden, mit der man sich irgendwie abzu- 
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finden hatte. Ganz sicher ist man schon in alter Zeit auf die Aus- 
kunit verfallen, anzunehmen, ursprünglich seien eben 100, 
später weniger Tiere geopiert worden, und hat versucht, den schein- 
baren Widerspruch zwischen Namen und Praxis dadurch zu mildern, 
dab man in den Gedichten, die die Begebenheiten einer vergangenen 
Zeit zum Gegenstand hatten, die Hekatomben als möglichst groß- 
artig darstellte, ohne doch zu wagen, mit deutlichen Worten von 
seradezu 100 Rindern zu reden. 

Die Hekatomben bei Homer sind Bitt-, Dank- oder Sühnopfer. 
Die Vorstellung, daß die Gnade der Gottheit, die das ihr bereitete 
Opfer auslöst, Rinder, d.h. Wohlstand, bringst, liest höchstens }) 
zugrunde im y, wo Athenaia ausdrücklich von dem Ruhm (»Ddos), 
den der durch das Opfer geehrte Gott dem Nestor und seinen Söhnen 
verschaffen möge, und der lieblichen Gegengabe für die Opfer- 
mahlzeit (y 581. yagicooay duo | ... dyanisııns Exarsußns) 
spricht. | 

Hier liegt ein wesentlicher Unterschied zum RV. Im RV. sind 
die — wie der griechische Ausdruck &xaröußn nun erweist: uralten — 
Gedanken von einem Wohlstandsopfer nicht verkümmert, wie in 
Griechenland, sondern aufs üppigste entwickelt. Reichtum, der vor 
allem in Rinderherden besteht, und Ruhm, den der Reichtum ver- 
bürgt, stehen in der ersten Reihe der Gaben, die man sich von der 
Gnade der Gottheit erhofft, welche man beim Opfer bewirtet hat 2). 
Belege dafür bietet fast jeder Hymnus des RV. — im wesentlichen 
mit Ausnahme der Aditya-Hymnen. In immer neuen Variationen 
bittet der Opfernde die Gottheit, beim Mahl zu erscheinen und 
Reichtum oder Ruhm, der in Kindern, Pferden, Mannen besteht, 
zu schenken. sasd „Vieh gewinnend‘“ heißt der Hymnus®), sudsva 
„gute ltosse gewinnend“ der Rauschtrank (mdda): VI 33,1. Es ist 
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" Man erinnere sich aber der gewiß alten Formel, die die Götter als 
Öornoss 2awv „Geber von Gütern“ kennzeichnet (# 325, vgl. auch # 335, 
2 528, Theog. 46): MEILERT, Linguistiqgue historique et linguistique generale? 
329. 

“ Vgl. z.B. OLDENBERG, Religion des Veda: 314. 

Verb, KZ.EXEX 172. 
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ein wahrer embarras de richesse, dem gegenüber ich mir nur helfen 
kann, indem ich zwei, im Grunde beliebig gewählte, Belege heraus- 
greife: | | | 

IV 49,3 ä na indräbrhaspatı grham indras ca gacchatam / somapä 
sömapitaye 

4 asme indräbrhaspatı vayim dhaltam Salagvinam / dsva- 
vantam sahasrinam 

„Kommt, Indra und bBrhaspati, zu unserem Hause, als Soma- 
trinker zum Somatrinken ! | 

Schafft bei uns, Indra und Brhaspati, Reichtum, der in 100 Rin- 
dern, in Pferden, in Tausenden besteht.‘ 

VIII 5, 14 asya pıibatam asvına yuvam mädasya cärunah . . 

15 asme & vahalam vayim Salavantam sahasrinam / Puru- 
ksum visvadhayasam 

„ljrinkt ıhr beide, ihr Asvın, von diesem lieben Rauschtrank ... 

„Kahrt Reichtum herbei zu uns, der in 100, in 1000 [Rindern] 
besteht, der aus viel Vieh besteht, der Labung (Milch) für alle bringt !" 

Eın barer Zufall ist es, daß das Opier nirgends geradezu *satagva 
„l00 Rinder gewinnend‘ genannt wird — oder vielmehr: es läßt 
sich nur so erklären, daß die Dichter beflissen waren, den alten 
abgegrilienen Ausdruck durch neu geschaffene, ihn steisernde Wen- 
dungen zu ersetzen. 

Auch im Jungavesta, dessen Anliegen im allgemeinen anderer Art 
sind: vor allem Vernichtung der Dämonen (dasva) und der Un- 
släubigen, ist doch gelegentlich von Gewinnung von Reichtum, vor 
allem von Herden, durch Verehrung einer Gottheit die Rede. Vgl. 
zu. B. Yt. \ 08: 130, X 23; 65, insbesondere etwa Yt. XVII 5 
hazanyrem aspäa baraitı!) hazanroem vadwä baraiti!) uta asnamcıt fra- 
zaintim „Tausend Stuten bringt sie, tausend Herden bringt sie 
(die Ri) und edle Nachkommenschaft“. 

Zarathustra selbst ist wesentlich bescheidener. Yasna 44, 18 bit. 
fragt er: kada aa tat mitdoem hanani / dasa aspä arnavantıs ustrem 

! LomMELsS Konjektur (Die Yäsht’s ..... 168, Anm. 1) für bavasti, die mir 
evident scheint. 
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cä / hyat möi mazda apıwvaitı ... „Werde ich durch die Wahrheit 
(= mein Gebet, das seine Krait durch die Wahrheit hat, die es 
enthält)!) diesen Lohn, der mir, o Weiser, [durch dich] kund getan 
(offenbart) wurde, gewinnen: 10 Stuten mit Hengst und ein Ka- 
mel ...?“ Der Wert der genannten Tiere wird ungefähr dem von 
100 Rindern entsprechen, also der altererbten, solennen Zahl für 
den von der Gottheit erwarteten Lohn eines Schlachtopfers, das 
Zarathustra durch ein Gebet ersetzt. Vgl. Yt. V 21 usw., wo 100 
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1 Ich interpretiere a5S@ in Analogie zu LÜDERS’ Auffassung von der Wir- 
kung des rfa im Veda: Varuna 1 19ff. — Wie der folgende Vers zeigt, er- 
wartet Zarathustra, daß der Fromme — gewissermaßen im Auftrag der Gott- 
heit — ihm den Lohn, den er, der Prophet, von Ahura Mazdä durch die Wahrheit 
„gewonnen hat, seinerseits — soweit es In seinen Kräften steht — als Geschenk 
aushändigt. Anders z. B. LOmMmEL, NGGW. 1934, 85; 94ff. Ich rechtfertige 
meine Auffassung kurz durch eine Übersetzung von Yasna 44, 18 u. 19: 

„Dies frage ich dich, sag es mir richtig, o Herr: Werde ich durch die Wahr- 
heit diesen Lohn, der mir, o Weiser, [durch dich] kundgetan wurde: 10 Stuten 
mit Hengst und ein Kamel, [und] Gesundheit und Leben, so gewinnen, wie 
es deinem Gebewillen entspricht? | 

„Dies frage ich dich, sag es mir richtig, o Herr: Wer diesen Lohn dem, 
der ihn [durch sein wahres Gebet] gewinnt, nicht gibt und welcher Mann 
ihn ihm mit richtigem (gültigem) Wort gibt, welche Strafe soll Ihm jetzt 
(eigentlich: „im ersten Leben‘) dafür sein [beziehungsweise: welche Beloh- 
nung]? [Do frage ich,]| indem ich jene |Strafe und Belohnung] kenne, die ıhm 
(dem einen wie dem andern) die letzte (im Jenseits) sein wird.‘ 

Ich lehne es also ab, han mit ‚‚verdienen, ap! + vat mit „‚versprechen 
zu übertragen, und glaube, daß m?Zda hier — nicht ‚‚eine Bezahlung, auf die 
Zarathustra (für eine bestimmte Leistung) Anspruch hat, sondern — wie 
häufig im Avesta — den Lohn der Gottheit für frommes Tun meint. Zur 
Nebeneinanderordnung von Vieh und Leben als Gottesgaben vgl. Verf., RZ. 
LXIX 176f. Zu meiner Übersetzung von »r02uxd& durch ‚mit gültigem 
Wort” erinnere ich an die von LünDzrs, Phil. Ind. 443 if., nachgewiesene 
Rolle der „Lüge bei der Schenkung“ in Indien. Vgl. auch Varuna I 32. Es 
handelt sich nach meinem Urteil auch in diesen Versen nicht ‚um eine ein- 
zelne Angelegenheit des praktischen Lebens” (LOoMMEL, o. c. 94), vielmehr, 
wie in den übrigen, durch die gleiche feierliche Formel eingeleiteten der glei- 
chen Gäthä, um eine große grundsätzliche Frage: Gibt es schon in diesem 
Leben Lohn und Strafe für frommes und gottloses Handeln? 
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offenbar steht der Wert der einzelnen Einheiten im Verhältnis von 
102090). 

„Die Hellenen wußten für sich und ihre Kinder die Götter um 
ISesseres und Wertvolleres zu bitten, als um langes Leben... Ganz 
anders der Inder schon in der frühesten Epoche des Veda 
Diese Worte W. ScHuLzes!) lassen sich wohl auch auf den Reich- 
tum. als Inhalt der Opferbitte bei Griechen und Indern anwenden. 
Wir dürfen gewiß nicht vergessen, daß es sich bei der Weltanschauung 
des RV. und des Homer um die einer wohlhabenden Herrenschicht 
handelt, der die Kimmernisse, Sorgen und Ängste des Menschen 
im Kampf ums nackte Dasein fern lagen. Unverkennbar sind es 
auch die Bedürfnisse einer solchen Oberschicht, die die Erwartung 
eines so reichen Gottesgeschenkes, wie es 100 Rinder sind, in ur- 
alter Vorzeit sprachlich gestaltet haben?). Aber bereits in vor- 
oriechischer Zeit hatte sich hellenisches Wesen so weıt gebildet, 
daß man bei der Alleinbewertung materiellen Glücks ®) nicht stehen 
blieb und damit die Grundlagen einer Kultur schuf, deren morgen- 
schöne Blüte wir in den homerischen Gedichten noch heute be- 
wundern und genieben. 


! Rl. Schriften 147. | 

? Vom idg. Wortschatz im allgemeinen urteilt MEILLET, Introduction? 342: 
„Dans une certaine mesure, c’est seulement le vocabulaire de l’arıstocratie 
qui s’est conserv& et l’on a presque rien des mots populaires. | 

’ Man denke etwa an den Segenswunsch, den Odysseus der Nausikaa aus- 
spricht: & 180 ff. ooi ö& YVeoi röoa Öolev 60a poEoı oMoı usvowgs | dv0oa TE xal 
0209 zal 6LOoPEO0Urn» Ordosıay | EoÜ/nv usw. Das ist so griechisch, wie 
es unindisch, jedenfalls unvedisch ist. 


index beiläufig besprochener Wörter!) 


etasa 
yantür 


radhräa 


alönkos 
außo0To- 
ÖLAXTO00S 
EUOWG 
KIVTONWAOS 


tOJoc 


WUVN 


nex LI. 


‘) Im Inhaltsverzeichnis bereits genannte sind nicht aufgeführt. 


Altindisch 
08 
St. 
9, Anm.3 


Griechisch 
50, Anm. 3 


„u cht gerinnbar' 24, Anm. 2 


a8 
59, Anm. 1 
48 


ri er Bart 
Br = > El 
UAOTVO-, UAOTVOO 575) 


Dr Anm | 
48, Anm. 2 


56, Anm. 2 


Lateinisch 


IST. 


m 


_ Be u m 


